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J a l t a v e r h i n d e r t d e n F r i e d e n 
D i e G r u n d l a g e n f ü r d i e h e u t i g e n S p a n n u n g e n i n d e r W e l t 

Das entscheidende Ergebnis der Kr im-Konfe­
renz v o m 2.—11. Februar 1945 hinsichtlich der 
deutschen Ostgebiete ist die eindeutige Formu­
l ierung des Sch lußpro tokol l s , wonach die drei 
Regierungschefs der Ansicht sind, d a ß „die end­
gü l t i ge Fest legung der Westgrenze Polens bis 
zur Friedenskonferenz zurückzus te l l en ist". Es 
ist v o n besonderem Wert , anläßl ich der zehn­
j ä h r i g e n Wiederkehr jener Konferenz Roose-
velts, Churchi l ls und Stalins sich an diese pro­
tokoll ierte Entscheidung zu erinnern. Denn a l l ­
zuoft ist gerade v o n sowjetischer Seite nach­
trägl ich behauptet worden, daß in Ja l ta ebenso 
wie einige Monate s p ä t e r i n Potsdam die F lüsse 
Oder und westliche N e i ß e e n d g ü l t i g zur pol ­
nisch-deutschen Grenze bestimmt worden seien. 
Auch das Potsdamer Konferenzprotokol l ent­
hä l t dagegen in fast wör t l i cher Übe re in s t im­
mung den Beschluß, d a ß die polnische West­
grenze erst auf der Friedenskonferenz ihre 
e n d g ü l t i g e Festlegung erfahren solle. 

Dieser vor zehn Jahren von den damaligen 
drei Hauptkriegsgegnern Deutschlands gefaßte 
Beschluß ist in mehrfacher Hinsicht von Bedeu­
tung: einmal stellt er eine faktische, wenn da­
mals auch nicht absichtlich gewollte Rückkehr 
zu der vö lker rech t l i chen M a x i m e dar, d a ß ü b e r 
eine V e r ä n d e r u n g dieser Grenzen — wie übe r ­
haupt — nur unter Betei l igung Deutschlands 
verhandelt werden kann. Insofern wurde auch 
der At lant ik-Char ta , insbesondere ihres A r ­
tikels 2, G e n ü g e getan, welche i n diesem 
Schlußprotokol l wiederhol t und erneut als 
Grundlage der a l l i ier ten Pol i t ik bezeichnet w i rd . 
Z u m anderen war dieser Satz des Schlußpro to­
kol ls ü b e r den Aufschub der Behandlung der 
Frage der polnisch-deutschen Grenze bis zur 
Friedenskonferenz das Ergebnis ausgedehnter 
Konferenzdebatten, die zwar die verschieden­
sten Vor sch l äge für den Grenzve r l aü f zum 
Thema hatten, aber lediglich Durchgangsstadien 
waren, zumal sie i n keinem gemeinsam redi­
gierten, also maßgeb l i chen Verhandlungsproto­
k o l l niedergelegt worden sind. W i r kennen die 
Debatten nur aus Berichten einzelner T e i l ­
nehmer. 

A b e r diese an und für sich so bedeutungsvolle 
und wichtige Entscheidung des Schlußpro tokol l s 
v e r h ü l l t e nur die Tatsache, daß insbesondere 

Die vor kurzem durch die Presse gegangene 
Meldung, d a ß in O s t p r e u ß e n sechs Abgeordnete 
für die sowjetische Vo lkskammer in M o s k a u 
g e w ä h l t worden sind, hat die deutschen und 
die westlichen G e m ü t e r kaum be rüh r t . M a n hat 
das zur Kenntnis genommen, wie v ie le Dinge, 
die M o s k a u bisher vol lzogen hat. Gewiß , die 
baltischen Staaten sind l ängs t in die UdSSR ein­
gegliedert. Die biswei len hier und da auf­
tauchenden Proteste der Emigranten erreichen 
kaum noch die Ohren der westlichen Pol i t iker . 
Doch so l l eine deutsche Bundesrepublik, die in 
der westlichen W e l t eine Rol le zu spielen be­
ginnt, und deren politische und wirtschaftliche 
Bedeutung den Sowjets ganz offensichtlich ein 
Dorn i m A u g e ist, zu diesen V o r g ä n g e n 
schweigen? 

G e w i ß , w i r s ind noch ke in s o u v e r ä n e r 
Staat, w i r s ind ein geteiltes V o l k . Doch unsere 
verantwortl ichen Pol i t ike r haben immer zum 
Ausdruck gebracht, d a ß sie sich in ihren Hand­
lungen stets für das gesamte V o l k verantwort­
lich fühlen. M i t anderen W o r t e n : auch die 
p o l i t i s c h e E i n g l i e d e r u n g des deut­
schen O s t p r e u ß e n s sollte zumindest einen 
moralischen Protest aus lösen , wenn w i r schon 
keinen politischen Schritt gegen dieses v ö l k e r ­
rechtliche Vorgehen unternehmen k ö n n e n . 
W ä r e es nicht angesichts der fast zehn M i l ­
l ionen Heimatvertr iebenen in der Bundes­
republ ik angebracht, hier eine erhebliche 
Wel t reak t ion he rbe izu führen , damit unser 
nationales Unglück nicht i n Vergessenheit ge­
rä t? Es gibt e in klassisches Beispiel für solch 
eine Wei t reak t ion : Polnische Patrioten hatten 
es damals erreicht, daß die moralische Ent-

die westlichen Partner ihre Standpunkte gegen 
die we i tge faß t en terri torialen sowjetischen 
Forderungen nicht durchsetzen konnten. Denn 
Stalin schlug die Oder und westliche Ne iße als 
polnische Westgrenze vor, w ä h r e n d man auf 
amerikanischer Seite damals an eine Abtre tung 
O s t p r e u ß e n s — ohne Königsberg , das an Ruß­
land fallen sollte —, Oberschlesiens und eines 
schmalen Küs tens t re i fens i n Pommern dachte. 
Der britische Vorschlag nannte d a r ü b e r hinaus 
noch Danzig und besch ränk te die Abtretungen 
östlich der Oder nicht auf einen schmalen 
Küstens t re i fen , sondern stellte ihren Umfang 
den polnischen W ü n s c h e n anheim. Beide Part­
ner hatten auch die Frage eines „Transfers" der 
B e v ö l k e r u n g ins Auge gefaßt , wobei die U S A 
einen unterschiedslosen Massenaustausch ab­
lehnten und a l lmähl iche Umsiedlungen unter 
internationaler Kontrol le zulassen woll ten, wo­
gegen die britische Delegation eine vo l l s t än ­
dige Auss iedlung aller Deutschen in ihrem 
Programm hatte. In den Debatten lehnten beide 
westlichen Delegationen die Gör l i tzer N e i ß e 

V o n den rund 390 000 vertriebenen Bauern­
familien sind bisher nur etwa 3 v . H . b ä u e r l i c h 
eingegliedert g e g e n ü b e r Zahlen von 50, 60 
oder 80 v . H . i n anderen Berufen. Bei a l ler A n ­
erkennung des bisher Geleisteten m u ß festge­
stellt werden, daß dieses Ergebnis a u ß e r o r d e n t ­
l ich dürft ig ist. 

Für uns vertriebene Bauern war es e in neuer 
Hoffnungsschimmer, als die neue Bundesregie­
rung die V o r s c h l ä g e der Min is te r Lübke und 
O b e r l ä n d e r aufgenommen hat und einem Sied­
lungsprogramm zustimmte, das eine erhebliche 
V e r s t ä r k u n g und Beschleunigung der Eingl ie­
derung in die Landwirtschaft vorsah. 

r ü s t u n g ü b e r das Unrecht, das dem „edlen, 
tapferen, freiheitsliebenden V o l k e der Polen 
durch die drei Tei lungen zugefügt worden 
war" ein eiserner Bestandteil l iberaler und 
demokratischer Pol i t ik wurde. 

ü b e r dieses b l ü h e n d e Gebiet, ausgezeichnet 
durch erstklassige Pferde- und Viehzucht, er­
giebigsten Getreide- und Kartoffelanbau, brach 
die schlimmste Katastrophe seiner 700jähr igen 
bewegten Vergangenheit herein. V o n den 
2V2 M i l l i o n e n Einwohnern der Provinz ver­
mochte sich kaum die Häl f te vo r den vor­
s t r ö m e n d e n Russen w e s t w ä r t s i n das Reich oder 
nach D ä n e m a r k zu retten. Mi l l i a rdenwer te der 
ü b e r Nacht zu Bettlern gewordenen Vert r iebe­
nen sanken dahin. Die fruchtbaren Felder sind 
verkrautet, das d ü n n besiedelte Land ist nur 
no tdür f t ig zum kle inen T e i l bestellt. Polnische 
und russische Ortsnamen sollen ein urs lawi­
sches Land v o r t ä u s c h e n . U n d heute, nach zehn 
Jahren, glaubt man bereits vollendete Tat­
sachen schaffen zu k ö n n e n , als wenn „Kalinin­
grad", die 700jähr ige ruhmreiche deutsche 
Vergangenheit der p reuß i schen Residenz- und 
deutschen Kant-Stadt Kön igsbe rg jemals aus­
löschen kann! 

Gewiß , heute ist die Saar unserem po l i t i ­
schen Interesse n ä h e r gerückt . Doch w i r sollten 
den oft unmerklichen V o r g ä n g e n im Osten 
unsere ganze Aufmerksamkeit widmen. W i r 
sollten uns den Blick nicht t r ü b e n lassen, wenn 
V ö l k e r - und Menschenrechte immer aufs neue 
verletzt werden, vor al lem dann nicht, wenn 
westliche Stimmen heute nichts mehr v o n 
solchen G r u n d s ä t z e n wissen wol len und einer 
.friedlichen" Koexistenz nachträumen, (undo) 

als Grenzl inie ab, wogegen Stal in seine Forde­
rung, bei der er sich auf die kommunistische 
provisorische polnische Regierung bezog, nicht 
wi rk l i ch aufgab. Vie lmehr woll te er noch in den 
allgemein gehaltenen Passus des Schlußproto­
kol l s die Hinzufügung aufgenommen haben, daß 
Polen zu den „al ten Grenzen in O s t p r e u ß e n und 
an der Oder" zu rückkeh ren werde, was auf 
amerikanischen Einspruch hin unterblieb. 

So wurden in Jal ta die Grundlagen für die 
Spannungen gelegt, welche noch heute die Her­
stellung eines wahrhaften Friedens verhindern. 
Der sowjetische Partner erkannte den Aufschub 
der e n d g ü l t i g e n Lösung dieser Territorialfrage 
nicht an. Die kommunistische polnische Regie­
rung begann unverzüg l ich mit der Austreibung 
der Deutschen, welche bereits im F rüh j ah r 1945 
— also vor der Potsdamer Konferenz — ein­
setzte, gleichzeitig wurden die deutschen Ost­
gebiete bis zur Oder und westlichen Ne iße von 
Polen in Verwal tung genommen, wobei die fol­
genden M a ß n a h m e n schrittweise auf die vö lke r ­
rechtswidrige A n n e x i o n abzielten. 

Irrgarten und Bürokratie 

A l s g roßes Hindernis bei diesem Wett lauf 
mit der Zeit betrachten w i r die b ü r o k r a t i s c h e n 
Schwier igkei ten: Verwal tung und Behörden 
stehen j a fast nur noch über Fragebogen in 
Verb indung mit dem lebendigen Menschen. 
Fast übera l l steht vor dem einfachen M a n n 
eine Mauer der Unnahbarkeit der paragraphen­
sicheren Spezialisten, und wi r ersticken unter 
der unaufhör l i chen Flut von Aus führungsbe ­
stimmungen, Verordnungen, Ver fügungen , A n ­
weisen und A b ä n d e r u n g s a n w e i s u n g e n der V e r ­
wal tung. W e r soll sich in diesem Irrgarten zu­
rechtfinden? 

Ich muß in voller Deutlichkeit erklären, daß 
dem bäuerlichen Menschen nichts so zuwider 
war wie die Abhängigkeit von staatlicher Für­
sorge. Wer kann sich überhaupt, wenn er nicht 
selbst Bauer gewesen ist, in die Seele eines 
vertriebenen Bauern versetzen und einfühlen, 
eines Bauern, der heute, vom Schicksal in die 
Großstadt verschlagen, tagtäglich den Weg an­
treten muß in die lärmerfüllte Fabrik — oder 
noch schlimmer — den immer neu deprimie­
renden Gang zur Stempelstelle? Er wehrt sich 
auch heute noch verzweifelt gegen die immer 
mehr um sich greifende Rentenpsychose. Man 
muß ihm deshalb die Möglichkeit zu eigener 
Mitarbeit und Selbsthilfe geben, die durch die 
allgemeine Reglementierungssucht heute ge­
hemmt wird. 

Dank an die Schweden 

W a s duTch Selbsthilfe und v e r s t ä n d n i s v o l l e 
Mi th i l fe mög l i ch ist, zeigt am besten die A k t i o n 
des schwedischen Reichstages und der schwe­
dischen B a u e r n v e r b ä n d e zugunsten der heimat­
vertriebenen Bauern, die sogenannte „Deutsch-
Schwedische Flücht l ingshi l fe" . Es ist mir ein 
Herzensbedür fn i s , den schwedischen sowie 
auch d ä n i s c h e n und amerikanischen Spendern 
von dieser Stelle aus meinen tiefempfundenen 
Dank auszusprechen. Herrn Pastor Forel l aber 
noch einmal pe r sön l i ch unseren besonderen 
Dank! 

W i r haben i n langer, z ä h e r Arbei t für die 
Eingliederung der vertriebenen Bauern und die 
Siedlung ganz allgemein eine Bundesgesetzge­
bung erreicht, mit der gearbeitet werden 
könnte. Die Durch führung dieser Gesetze ist 
Aufgabe der einzelnen LändeT. M a n kann mit 
guten Gesetzen schlechte Erfolge erzielen und 
umgekehrt mit schlechten Gesetzen gute Er­
gebnisse. Ihre Anwendung und Handhabung ist 
entscheidend, denn sie ist abhängig von dem 

Menschen mit seinem W o l l e n und Können , der 
den W i l l e n des Gesetzgebers durchführen so l l . 

Der LUbke-Plan 
In diesem Zusammenhang m u ß ein Wor t zu 

den in Vorberei tung befindlichen Gesetzen ge­
sagt werden, die den G r u n d s t ü c k s m a r k t lenken 
und die Landbeschaffung für Wehrmachts­
zwecke regeln sollen. W i r befinden uns i n 
vö l l iger Ubereinstimmung mit dem Deutschen 
Bauernverband bei der Beurteilung der Gefahr, 
die der deutschen Landwirtschaft hier droht. 
W i e so l l der sogenannte Lübke-Plan , deT, kurz 
gesagt, eine Verbesserung der Agrars t ruktur 
durch Hebung der Kleinlandwirtschaft auf eine 
lebensfähige Fami l i enbe t r i ebsg röße vorsieht, 
mit a l l den W ü n s c h e n nach Land in Einklang 
gebracht werden, wenn nicht eine Leitstelle 
vorhanden ist, die den Ausgle ich zwischen den 
vie len Landforderungen und dem b e s c h r ä n k t e n 
Landvorrat herstellt? Diese Koordinierung hal­
ten w i r auch deshalb für uner läß l ich , damit 
nicht zwischen den Landsuchenden ein wi lder 
Wettbewerb entfacht w i rd , der schl ießl ich zu 
einem Preiswucher führen muß , dessen A n ­
fänge wi r bereits erleben. 

Land an Berufsfremde 
A u c h bei Kauf und Pacht am freien M a r k t 

ist nur ein kleiner T e i l der Objekte, die um­
gesetzt wurden, an Vertriebene gekommen, da­
gegen leider oft in berufsfremde H ä n d e geraten, 
die mehr zahlen konnten, oder, was w i r für 
noch schlimmer halten, parzelliert wurden. 
W e n n heute schon für den Morgen unkul t iv ier­
tes Moor land bis 300 D M gezahlt und noch 
mehr gefordert werden, und wenn man damit 
zum Beispiel die H e k t a r s ä t z e bei der Bewer­
tung verlorenen ostdeutschen Grundbesitzes 
vergleicht, so kann man die Verbi t terung der 
Ostbauem verstehen, die jetzt erst die ganze 
Schwere des Lastenausgleichsgesetzes zu spü­
ren bekommen und sich k lar werden, welche 
neuen Opfer ihnen hierdurch 5 'zugemutet wer­
den, wenn die „ E n t s c h ä d i g u n g " so bleibt w ie 
bisher, das he iß t etwa nur 4 bis 6 Prozent des 
Verkaufswertes, wie der letzte Bericht der 
Lastenausgleichsbank bes tä t ig t . 

Bei den AufbaudaTlehen für die Landwirt­
schaft, die ein besonders wichtiges Kontingent 
bei der Finanzierung darstellen, droht eine 
Kürzung . Dieselbe Gefahr winkt dem H ä r t e ­
fonds, soweit er der Eingliederung der F lücht ­
linge aus der Sowjetzone dient. Dies ist beson­
ders schwerwiegend, we i l heute niemand wis­
sen kann, w iev i e l Bauern aus der Sowjetzone 
noch f lüchten müssen . 

Wo bleibt die Altersversorgung? 
WiT k ö n n e n es nicht verstehen, warum im­

mer wieder auf Kosten der landwirtschaftlichen 
Eingliederung besonders der Wohnungsbau be­
vorzugt wi rd , ohne d a ß die Beschaffung v o n 
Wohnungen für unsere Altbauernfamil ien vor­
w ä r t s k o m m t . Die Sorge für unsere Al tbauern 
gehör t ebenso zu einer Altersversorgung, w i e 
sie der Deutsche Bauernverband für seine A l t ­
bauern erstrebt, wofür wi r volles V e r s t ä n d n i s 
haben. Die Durchführung dieses Planes steht 
und fällt mit dem Träger , der diese Al tersver­
sorgung durchzuführen hat. Es ist also h ö c h s t e 
Zeit, daß Bund und Lände r sich d a r ü b e r einigen, 
wer dieser T r ä g e r sein sol l . 

Korrektur der Bodenreform 
G r o ß e E n t t ä u s c h u n g bereitet uns die Tat­

sache, daß es bisher nicht gelungen ist, die i m 
Lastenausgleichsgesetz vorgesehene Mögl i ch ­
keit der Naturalabgabe zur A b l ö s u n g der Ab­
gabeleistungen in Gang zu bringen. Der Grund 
hierfür scheint uns das Durcheinander bei der 
Durchführung der Bodenreform zu sein, deren 
Landabgabe s e l b s t v e r s t ä n d l i c h auf die Lasten­
ausgleichsleistungen anzurechnen ist. Die Boden­
reform ist seinerzeit von den A l l i i e r t e n mit 
einer Diffamierung der g r ö ß e r e n Besitzer be­
gründe t woTden. Das lehnen auch die Ver t r ie ­
benen ab. Daß aber im Interesse des Gemein­
wohles und als Ausg le ich für den Notstand der 
vertriebenen Bauern ebenso wie aus agrarpoli-
tischen G r ü n d e n die Bodenreform grundsä tz l i ch 
gerechtfertigt ist, wurde inzwischen auch 
höchs tge r ich t l i ch bes tä t ig t . 

W i r verlangen daher, daß die Bodenreform 
einheit l ich in den Ländern du rchge führ t w i r d . 
Dabei sollen Korrekturen einzelner Bestimmun­
gen, die auf die Besa t zungsmäch te zu rück -

(Fortsetzung umseitig) 

Nur drei Prozent der Bauern eingegliedert 
Anläßlich seines fünfjährigen Bestehens hielt der Bauernverband der Vertriebenen eine 

Sondersitzung in Bonn ab, an der zahlreiche Minister und Abgeordnete, Vertreter der west­
deutschen Bauernverbände und Siedlungsgesellschaften teilnahmen. Auf der Festversammlung 
gab der Vorsitzende des Bauernverbandes der Vertriebenen, Georg B a u r , einen Rückblick 
und Ausblick. Nachstehend veröffentlichen wir einige Ausschnitte seines Vortrages: 

Ostpreußen und die UdSSR 
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Moskau lächelt, droht und erpreßt 
Der Beschluß der Sowjetregierung, den 

Kriegszustand mit Deutschland, und zwar — 
wie amtlich erklärt wurde — mit „beiden" 
Teilen, der DDR wie der Bundesrepublik, zu 
beenden, ist durch Unaufrichtigkeit gekenn­
zeichnet. Einmal sind die Oder-Neiße-Geblete 
bewußt ausgeklammert, da sie — nach Mos­
kauer Aufiassung — „die Rechte und Pflichten 
(!) der Sowjetunion nicht berühren, die sich 
aus den bestehenden, Deutschland als Ganzes 
betreffenden Abkommen der vier Mächte er­
geben" (Jalta und Potsdam). Die Saar bleibt 
ebenfalls unerwähnt, offenbar um Frankreichs 
Empfindlichkeit zu schonen. 

Im übrigen hinkt der Beschluß um fast vier­
zig Monate hinter den entsprechenden Ent­
scheidungen der Westmächte vom 19. Oktober 
1951 her, denen sich inzwischen rund 50 Staaten 
angeschlossen haben. 

Damals schrieb die sowjetamtliche .Tägl iche 
Rundschau' i n Ostberlin: „Diese sogenannte 
Beendigung des Kriegszustandes ist ke in 
Schritt zum Frieden; sie ist ein Schritt zum 
neuen Kr ieg . Die drei M ä c h t e ( U S A , Groß­
britannien, Frankreich) haben den Beschluß 
n u r z u d e m Z w e c k g e f a ß t , d i e 
ö f f e n t l i c h e M e i n u n g i r r e z u f ü h ­
r e n . " Sind die M ä n n e r des K r e m l sehr er­
staunt, wenn wir uns an ihre Auslegung ge­
rade jetzt erinnern . . .?! 

Das fast pausenlose Lächeln, das M o s k a u 
Deutschland plötzl ich schenkt, erinnert an ge­
wisse .Damen' an dunklen S t r a ß e n e c k e n . W i e 
diese .Liebe' v e r h e i ß e n und die Brieftasche 
meinen, so meinen die Moskowiter die eigene 
Herrschaft, wenn sie .Frieden' und die Wieder­
vereinigung den Deutschen v e r h e i ß e n . 

Diese Unaufrichtigkeit geht bis in die abge­
feimte Formulierung der Texte hinein. KenneT 
der russischen Sprache haben sogleich ge­
stutzt, als sie in dem Versprechen „gehe imer 
freier Wahlen unter internationaler Kont ro l le" 
die Vokabe l .nabljudjenije' entdeckten, die 
gemeinhin .Beobachtung' heißt . Das ent­
sprechende Wor t für Kontrol le heißt .kontrolj ' 
und w i r d vom Kreml bei Fragen, die in seinem 

Nur 3 Prozent Bauern eingegliedert 
(Fortsetzung v o n Seite 1) 

gehen, Berücks ich t igung finden. Hie rzu gehör t 
se lbs tve rs tänd l ich die von uns seit je gefor­
derte Regelung einer angemessenen Entschäd i ­
gung, die dann für die Abgabeleistung nach 
dem L A G die Grundlage bilden sol l . 

Die Jugend — unsere Hauptsorge 
Die Schulung, Ausbi ldung und berufliche 

F ö r d e r u n g der Vertriebenen bildet nach wie 
vor unsere Hauptsorge. Die Jugend m u ß wis­
sen, daß sie in eigener Sache betrogen wird , 
wenn man den deutschen Osten in Vergessen­
heit geraten läßt. W i r haben im Bundesgebiet 
e in ganzes Netz von Bauern- und Siedler­
schulen al ler Ar t , dabei abeT v i e l zu wenig 
P lä t ze für die vertriebene Landjugend. Ich 
m ö c h t e hierzu besonders auf die Siedlerschule 
Katlenburg hinweisen, die eine völ l ig neuartige 
Form darstellt, näml ich die Ausbi ldung der 
weibl ichen und männ l i chen Bauernjugend auch 
in a l len Handwerksfertigkeiten, die ein Siedler 
beherrschen muß . W e r eine solche oder ähn­
liche Ausbi ldung genossen hat, m u ß aber auch 
in Zukunft bei der Zuteilung von Siedlerstellen 
bevorzugt werden. 

Eine grundsä tz l iche kurze Stellungnahme 
noch zur Schadensfeststellung des Lastenaus­
gleichs: A l l e E ing l i ede rungsmaßnahmen werden 
bekanntlich als Darlehen behandelt. W i e sol l 
aber einmal der Vertriebene zu einer Ent­
lastung seiner Wir tschaf ts führung kommen, 
wenn nicht in absehbarer Zeit die Schadens­
feststellung und die davon abhäng ige Ent­
schädigung abgeschlossen wird , und zwar mit 
einer gerechten Bewertung, die bei der Land­
wirtschaft noch völ l ig fehlt? 
Erhöhung des Einheitswerts dr ingl ich 

W i r b e g r ü ß e n es, daß die Parteien des Bun­
destages bei der ersten Lesung einen g roßen 
T e i l unserer Las t enausg le i chsan t r äge ange­
nommen haben, k ö n n e n uns aber keinesfalls 
damit abfinden, daß der Hauptpunkt, näml ich 
die Erhöhung der Einheitswerte, ganz gleich, 
in welcher Form sie erfolgt, auf das Lasten-
ausg le ichssch lußgese tz vertagt werden soll . 
Tausende und aber Tausende von vertriebenen 
Bauern w ü r d e n dann nichts mehr davon haben. 
A u c h das Berufsvermögen der ostvertriebenen 
Landarbeiter m u ß schleunigst festgestellt wer­
den. 

Eine weitere Sorge für uns bildet die Ent­
schäd igung und Eingliederungshilfe für die 
Flücht l inge aus der Sowjetzone. Sie kann auf 
die Dauer nicht a b h ä n g i g gemacht werden von 
politischen Entscheidungen, die zei t l ich nicht 
abschä t zba r sind. Hier bedarf es grundsä tz l ich 
neuer gesetzlicher M a ß n a h m e n . 

Zehn Jahre danach 
Das Jahr 1945 hat 700 Jahre deutscher Ost­

kolonisation Testlos vernichtet. Zehn Jahre da­
nach ist auch die bäue r l i che Substanz dieser 
Bauern nahezu untergegangen. 

Wenn wi r den Rest des ost- und westdeut­
schen Bauerntums in der Bundesrepublik vor 
der Vernichtung bewahren wollen, dann müs ­
sen wir alle, die wir in dieser Sache kämpfen , 
uns wi rk l i ch vorbehaltlos die H ä n d e reichen. 
W o h l wissen wir, daß alles nur S t ü c k w e r k ist, 
was hier i n Westdeutschland geschieht, und 
d a ß eine wirk l iche Lösung nur mögl ich ist 
durch Rückgewinnung unserer Heimatgebiete. 

Bis dahin aber gilt es, das bisher Erreichte 
auszubauen und in täg l icher Kleinarbeit Stein 
auf Stein zu setzen — immer unser Z i e l vor 
Augen, das w i r leidenschaftlich verfolgen: die 
Erhaltung des deutschen Bauerntums. 

Sinn eindeutig sein sollen, stets angewendet. 
Warum also in diesem Fa l l das doppelsinnig­
entlegene .nabljudjenije'?! 

W a r u m es angewendet und von der sowjeti­
schen Presse tagaus, tagein wiederholt wird , 
hat die Redaktion der parteiamtlichen .Prawda' 
auf die Rundfunkansprache des Bundeskanzlers 
vom 22. .Januar gezeigt. Zunächs t wurde die 
Öffent l ichkei t der Sowjetunion wie der Satel­
litenstaaten (einschl ießl ich der deutschen 
Sowjetzone) insofern i r regeführt , als von einer 
Ansprache Adenauens im „amer ikan i s chen 
Sender R I A S " die Rede war (während al le 
deutschen Sender die Ansprache ü b e r t r a g e n 
haben und R I A S sich u. a. angeschlossen hat). 
Zum anderen ist die Zurechtweisung des In­
dustriellen Hermann Reusch durch den Bun­
deskanzler von der ,Prawda' bis zur Unkennt­
l ichkeit ve r s tümmel t , j a — fast unterschlagen 
worden. 

Der außenpo l i t i s che Kommentar des russi-* 
sehen Parteiblattes zur Kanzlerrede erschöpft 
sich in Beleidigungen wie „be t rüge r i s ch" und 
in einem erneuten Hinweis auf den Molo tow-
plan der Berliner Konferenz, der nicht durch­
zuführen gewesen sei, „wei l die W e s t m ä c h t e 
(!) den Standpunkt der Tei lung Deutschlands 
vertraten". 

Seit Jahresfrist hat s ich also nicht Ent­

scheidendes i n den Beziehungen der Sowjet­
union zu dem deutschen Kernstaat — dem 
außenpo l i t i s chen Wil lenszentrum des gesamten 
deutschen Vo lkes — geände r t . Das m u ß mit 
der erforderlichen Klarhei t festgehalten werden. 

So gesehen, ist die erste E r k l ä r u n g der 
Bundesregierung, die das Kabinett unter V o r ­
sitz des Vizekanzlers formuliert hat, v i e l zu 
zaghaft. Beherrscht in Bonn denn kein Mensch 
die russische Sprache, um die Winke lzuge um 
.nabljudjenije' und .kontrolj ' sogleich aufzu­
k l ä r e n ? Und was he iß t : „Der Wer t dieser Er­
k l ä r u n g (des Friedenszustandes auch mit der 
Bundesrepublik) w i r d dadurch e r h e b l i c h 
e i n g e s c h r ä n k t , daß die Sowjetunion 
sich sämt l i che Rechte aus dem V i e r m ä c h t e a b ­
kommen, insbesondere aus den Abkommen 
von Jal ta und Potsdam, vorbehalten hat." D i e ­
s e r V o r b e h a l t a l l e i n — verbunden mit 
den wiederholten Beleidigungen des Bundes­
kanzlers — m a c h t d e n W e r t d e r E r ­
k l ä r u n g v o l l k o m m e n i l l u s o r i s c h . 
Ja l ta und Potsdam — das he iß t : Ver t re ibung 
von zehn M i l l i o n e n , „u rpo ln i sche Muttererde", 
also Raub von ca. 114 000 Quadratki lometern 
deutschen Landes, d. i . 24,2 Prozent des Reichs­
gebietes, und eines produkt iven V o l k s v e r ­
m ö g e n s , das viele hunderte M i l l i a r d e n G o l d ­
mark ausmacht. 

„Schwere Schädigung des Westens" 
Das möch te der Kreml nunmehr indirekt an­

erkannt wissen. Doch die .Speise' zum N e u g u ß 
Europas ist schon im Fluß. Der Kreml w i r d das 
.Werk' , das — nach Schi l ler — ,den Meis ter 
loben' sol l , wahrscheinl ich nicht mehr ver­
hindern können , so uns ,der Segen von oben' 
kommt. 

Das haben — klarer als gewisse Westkreise, 
die zwischen Deutschlands ,Baum' und M o s ­
kaus .Borke' ihre s chee l süch t ig -miß t r au i sche 
Pol i t ik fortsetzen m ö c h t e n — die Menschen 
aus dem Osten erkannt. Der r u m ä n i s c h e E x i l ­
pol i t iker Gregor Gafenco warnt in seinem — 
von .Europapress' verbreiteten — Kommentar 
den Westen: „ E i n A b k o m m e n m i t d e r 
S o w j e t u n i o n , d a s d i e g e g e n ­
w ä r t i g e n E r o b e r u n g e n M o s k a u s 
l e g i t i m i e r t , w ä r e p r a k t i s c h e i n e 
s c h w e r e S c h ä d i g u n g d e r m o r a l i ­
s c h e n S t e l l u n g d e s W e s t e n s . Denn 
wenn erst die Demarkationslinie .politisch' 
stabilisiert w ä r e — wie sollte sie dem A n ­
sturm der ideologischen Kräfte des Ostens 
standhalten, wenn ihr der Westen nicht mehr 
den Grundstock seiner A u t o r i t ä t entgegen­
setzen k ö n n t e : seinen Ordnungswil len, seinen 
Wunsch nach Freiheit — und den Glauben 
an seine Miss ion . . .?!" 

Die in Paris erscheinende exilpolnische Zeit­
schrift .Kultura ' — wohl das beste Blatt, das 
Polen je hervorgebracht hat — beschäf t ig t sich 
mit denselben Problemen. Sie kommt zu der — 
für polnische Verhä l tn i s se und Gesinnungen 
(an denen w i r Deutsche woh l nicht ganz .un­
schuldig' sind) — geradezu sensationellen Ent­
scheidung daß es i m I n t e r e s s e P o l e n s 
l i e g e , „ d i e B e f r e i u n g d e r S o w j e t ­
z o n e d u r c h d i e B u n d e s r e p u b l i k 
u n d d i e S c h a f f u n g e i n e s v e r e i n t e n 
d e u t s c h e n S t a a t s m o r a l i s c h z u 
u n t e r s t ü t z e n ." 

.Kultura ' meint, wenn Deutschland und Frank­
reich bei der Lösung der Saarfrage auf jede 
Anwendung von Gewalt verzichteten, dann 
stehe einem pol i t i sch-mi l i tä r i schen Bündnis die­
ser beiden Länder nichts im Wege. „Das 
deutsch-polnische Ve rhä l t n i s m ü ß t e analog die­
sem Beispiel geformt werden." Denn — laut 
.Kultura ' — sei „das Grenz- und Terr i tor ia l ­
problem zweitrangig g e g e n ü b e r der Frage, wie 
man aus Polen wieder einen Staat westlicher 
P r ä g u n g machen kann." 

Stellt man a l l diese Ä u ß e r u n g e n des Westens 
wie des zwiegespaltenen Ostens — der sowjeti­
schen oder sowjetisierten Länder und der an t i - ( 

sowjetischen Emigration — nebeneinander, so 
darf man e i n e w e l t w e i t e a u ß e n p o l i -
s c h e W i r k s a m k e i t d e r B u n d e s r e ­
g i e r u n g rechtens feststellen. M a g der Kreml 
al le seine „Bata i l lone" aufbieten, um die V e r ­
s t ä n d i g u n g des Westens zu torpedieren, mag er 
die griechisch-katholische, die islamische und 
die jüd i sche Religionsgemeinschaft zu Resolu­
tionen gegen das Pariser Abkommen veranlas­
sen, mag er die Stadtverwaltungen der im 
zweiten Wel tk r i eg ze r s tö r t en S t äd t e wie Stal in­
grad zu einer A r t Patenschaft mit w e s t e u r o p ä i ­
schen S t ä d t e n anregen (wofür die Verbindungen 
ostdeutscher zu westdeutschen S t ä d t e n offenbar 
das Beispiel gegeben haben) — er w i r d die 
Ernte seiner Propaganda und „Koexis tenz" -
Takt ik nicht mehr in die Scheuer bringen. 

M o s k a u läche l t — nach F rank re i ch» nach 
Deutschland . . . just wie es z w e c k m ä ß i g im 
Sinne seiner macchiavell ist ischen T ä u s c h u n g s ­
pol i t ik erscheint. 

Mos ka u lächel t Deutschland an. Zur glei­
chen Zeit droht es ihm und e r p r e ß t es. Das 
eine wie das andere sollte uns in unserem 
Kampf um Recht und Freiheit unseres Vo lkes 
und Landes in den angestammten Grenzen 
nicht einen Augenbl ick e r schü t t e rn . 

Antragsfrist verlängert 
Bonn. Die u r sp rüng l i ch auf den 31. Januar 

festgesetzte Frist für die A n t r ä g e auf K i n d e r -
g e 1 d ist bis zum 31. M ä r z d. J . v e r l ä n g e r t wor­
den. Die Familienausgleichskassen sind übe r ­
eingekommen, die Gelder für Januar und Fe­
bruar auch dann noch zu zahlen, wenn die A n ­
t r ä g e erst im Februar oder M ä r z gestellt wer­
den. Das Kinderge ld für den Monat Januar sol l 
Anfang dieses Monats ausgezahlt werden. 

Die auf Grund des Kindergeld-Anpassungs­
gesetzes für die Rentner der Invaliden- und Än-
gestelltenversicherung festgesetzten Kinder ­
ge ldzusch läge v o m dritten K i n d ab, werden 
ohne Ant rag g e w ä h r t . N u r für dritte und w e i ­
tere Kinder zwischen dem 18. und 25. Lebens­
jahr, die sich noch, auf Kosten des Rentners in 
Berufsausbildung befinden, sind besondere A n ­
t r ä g e ü b e r die z u s t ä n d i g e Rentenstelle zu 
stellen. 

Hat der Kreml Angst vor uns? 
N e w Y o r k . Die Wochenzeitschrift „ N e w s ­

week" veröffentlichte einen Beitrag von Leon 
V o 1 k o w , der während des zweiten Welt­
krieges Oberstleutnant in der sowjetischen Luft­
waffe war und heute Mitarbeiter des Blattes 
für sowjetische Angelegenheiten ist. In seinem 
Artikel stellt Volkow hinsichtlich der Einstel­
lung der Sowjetunion zur deutschen Wieder­
bewaffnung u. a. fest: 

Warum hat M o s k a u so vol ler Schrecken auf 
die Aussicht einer deutschen Wiederbewaff­
nung reagiert? Die Antwor t : W e i l es diese 
w i r k l i c h fürchtet . Im diplomatischen Beneh­
men der Sowjetunion ist nichts von Getue. Sie 
ist genau so vol ler Furcht vor einem wieder­
bewaffneten Deutschland, wie sie es zu sein 
scheint. 

Ich finde, daß viele Amer ikaner dies nur 
zöge rnd glauben. Sie ü b e r l e g e n sich, daß e in 
geschlagenes, entwaffnetes Deutschland doch 
kaum einen solchen Schrecken für die sieg­
reiche, v o l l ge rü s t e t e Sowjetunion bedeuten 
k ö n n t e . Und sie a r g w ö h n e n daher, daß der 
Kreml auf eine A r t diplomatischen Tr ick aus 
ist. Diese Amerikaner argumentieren, daß 
Deutschland auch dann, wenn es die A r t von 
Defensivarmee bekommt, wie sie in den V e r ­
t rägen von London und Paris vorgesehen ist, 
eine unbedeutende Macht sein w i r d im Ver ­
gleich mit der Sowjetunion, die nicht nur über 
eine ungeheure Landarmee verfügt , sondern 
auch ü b e r eine Luftwaffe aus Düsenmasch inen , 
die in der Lage ist, A tom- und in der gleichen 
Weise auch Wasserstoffbomben zu befördern . 

Der Schock des Blitzkrieges 
Was diese Amer ikaner aber nicht wissen, ist, 

welch töd l icher Schrecken Sowje t ruß l and durch 

den Bl i tzkr ieg i n den Anfangsstufen des letzten 
Krieges eingejagt wurde. A l s A n g e h ö r i g e r der 
roten S t re i tk rä f te zu jener Zeit sah ich dies 
und erlebte es. W i r Russen erli t ten eine dra­
matische Erfahrung auf nationaler Ebene. W i r 
bekamen das Gefühl, daß wir ke in gleichwert i ­
ger Gegner für die Deutschen waren. Und wi r 
erholten uns auch nicht vol lkommen von die­
sem Gefühl der mi l i t ä r i schen Unterlegenheit, 
nicht e inmal zur Zeit unseres g röß t en 
Triumphes. 

W i r hatten Zuversicht zur Tapferkeit unserer 
Soldaten und in die Fäh igke i t en einiger unserer 
Strategen. Aber wir hielten die deutsche 
Armee weiterhin für etwas ü b e r m e n s c h l i c h e s 
in ihrer töd l i chen Präzis ion. 

Hie rzu hatten wi r guten Grund. Die Deut­
schen ve r füg ten bei ihrem ersten Angr i f f ü b e r 
2400 Panzer gegen 20000 Panzer der Sowjet­
union. Z a h l e n m ä ß i g war die deutsche Armee 
der roten Armee 12:1 unterlegen. Die Deut­
schen z ö g e r t e n nicht einmal dann, ihre Angriffe 
zu steigern, wenn sie w u ß t e n , daß sie 3:1 
unterlegen waren. 

Die Herrscher in der Sowjetunion spiegeln 
nur die Meinung ihres Vo lkes wider und be­
sonders die der Veteranen des letzten Krieges, 
wenn sie die Furcht zum Ausdruck brinqen! 
daß Deutschland, wenn es erst einmal wieder 
mit der Wiederbewaffnung beginnt, erneut zur 
s t ä rk s t en Mi l i t ä rmach t der Wel t werden wi rd 
und zu einer Bedrohung für seine ös t l i chen 
Nachbarn. Der K r e m l glaubt v o l l und ganz, 
daß Deutschland, wenn es 12 Divis ionen e rhä l t 
bald übe r eine Armee von der mehrfachen 
Große übe r e in Arsena l von Geheimwaffen 
und über ein geschicktes strategisches Konzept 
zu deren Anwendung ver fügen w i r d . " 
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Die u n a b h ä n g i g e n „Sa l zbu rge r Nachrichten" 
erinnern an die Großof fens ive der Sowjets vom 
Brückenkopf Baranow aus und schreiben: 

„Die deutschen Gruppenwanderungen des 
Jahres 1945 waren nicht die ersten, aber die 
intensivsten unseres Jahrhunderts. Sie began-
nen, genau gerechnet, im Januar 1915, also vor 
jetzt v ie rz ig Jahren, als die zaristischen Trup. 
pen erstmalig die deutschen Siedler hinter 
ihren geschlagenen Fronten evakuierten und 
nach Sibi r ien verschickten . Ihnen folgten die 
Vertre ibungen auf Grund des Diktates von 
Versa i l les , damals a l le in aus Posen und West-
p r e u ß e n rund 700 000 Menschen, aus Elsaß. 
Lothringen 130 000, aus Nordschleswig und den 
Deutschen Ko lon ien 300 000. W ä h r e n d des 
zweiten Wel tkr ieges wurden die Deutschen 
aus dem Bal t ikum, aus W o l h y n i e n und Ost-
galizien, aus Bessarabien, der Bukowina, aus 
Litauen, der Dobrudscha, der Gottschee, aus 
Kroat ien und Serbien, C h o l m und Südtirol, 
.umgesiedelt', insgesamt etwa eine Million. Fast 
gleichzeit ig l iquidierte S ta l in die Wolgadeut, 
sehe Republik, indem er ihre rund 400 000 
Menschen ü b e r Zentralasien (Karaganda) zer-
streute. A l s die .Schlacht von Baranow' begann, 
hatten seit damals genau v ie rz ig Jahren rund 
2,5 M i l l i o n e n Deutsche ihre angestammte Hei. 
mat f re iwi l l ig oder unf re iwi l l ig gewechselt; die 
ihnen folgenden 18 M i l l i o n e n des Jahres 1945 
m u ß t e n innerhalb eines halben Jahres zwangs­
weise verlassen, was ihre A h n e n in 700 Jahren 
aufgebaut hatten." 

Dr. Ottomar Schreiber gestorben 
Unerwartet starb in der Nacht zum Sonntag, 

den 6. Februar i n M ü n c h e n der f rühere Staats­
s e k r e t ä r im Bundesvertriebenenministerium, Dr. 
Ottomar Schreiber. Der Verstorbene war jahre­
lang Sprecher der Landsmannschaft Ostpreußen 
und wurde dann zum E h r e n p r ä s i d e n t e n der 
Landsmannschaft ernannt. Dr . Schreiber hatte 
sich durch seine kul turpol i t ischen Vor t räge 
einen Namen gemacht, er g e h ö r t e auch der 
Kantgesellschaft an. 

Gesamterhebung der Menschenverluste 
bei der Vertreibung 

Im Bundesvertr iebenenminister ium haben 
Mit te der Woche die Landsmannschaften zu 
sammen mit dem D R K , den kirchlichen Hilfs­
stellen und Ver t re tern des Bundesarchivs über 
die Durchführung der sogenannten Gesamterhe­
bung beraten, deren Z i e l es ist, die in den Ver ­
treibungsgebieten erli t tenen Menschenverluste 
festzustellen. M a n kam übe re in , zunächs t die 
bereits vorhandenen Unterlagen aus Suchdienst­
aktionen und in Form v o n Heimatsortskarteien 
zusammengetragenen Mate r i a l i en nach gemein­
samen Gesichtspunkten zu ordnen und dieses 
dann mit den durch die im Zusammenhang mit 
den Vertr iebenenausweisen ausgegebenen 
Fragebogen gewonnenen Unter lagen zu e r g ä n ­
zen. E in aus je zwe i Mi tg l i ede rn der beteiligten 
Organisat ionen bestehender A r b e i t s a u s s c h u ß 
so l l die praktische Durch füh rung der 'Gesamt­
erhebung vorbereiten. A l s Ergebnis dieser Ma­
terialsammlung werden dann „Seelenl is ten* 
kleinster im Vertreibungsgebiet bestandener 
Verwal tungseinhei ten angelegt und durch wei­
tere Befragungen schließlich die tatsächlichen 
Ausfä l l e ermittelt. 

Finanzämter beschaffen Unterlagen 
gebührenfrei 

Gebührenf re ihe i t für die Beschaffung von 
Unterlagen w i r d von den F i n a n z ä m t e r n zur 
Feststellung der Ausgleichsleistungen nach dem 
L A G gewahrt. Grundsä tz l i ch erheben die Au«-
gleichsbehorden von Amts wegen alle Beweis«, 
die für die Schadensfeststellung und Gewäh­
rung von Ausgleichsleistungen notwendig sind. 
Der Geschädigte ist allerdings verpflichtet, die 

• f Geltendmachung seines Schadens be­
weiserheblichen U m s t ä n d e nachzuweisen und 
glaubhaft zu machen. 
0 „ D i e ? f , A u U s k ü n f t e m ü s s e n die F i n a n z ä m t e r un­
entgeltlich erteilen, soweit sie von den Aus-
gleichsamtern hierzu i m Wege der Amtshilfe 
ersucht werden. Es kommt jedoch häufig vor, 
N » n h » ? ^ G e s c h ä d i g t e n zur F ü h r u n g ihres 
Nachweises die Unterlagen vom Finanzamt 
t n m « B e s c h e j m g u n g ü b e r die Höhe des Ein­
kommens und V e r m ö g e n s aus der Vorkriegs-ltlL? h « h V ° n E i n h e i t s w e r t b e s c h e i d e n usw.) 
denen T ? n ? h B i f f e n m u s s e n d a ß die vorhan-

/ l a f V o m F i n a n " m t zu beglaubi­
gen sind. In diesen Fä l len ist bisher länder-
Länderv^H T h i e l l i C u h v e r f a h r e n i o r d e S 5 « 
i m

a n d , ™ r e l e r , h aben nunmehr beschlossen, 
d?r p i n h B ^ < e l n e r ß l e i c h m ö ß i g e n Behandlung 
J t e l l S i S S ? ' * g l e n T y e r f a h r e n nach dem Fest-
k e i S ^ . L A G k ü n » i g aus Billig-
GebnhrTn " » n * e m e i n von der Erhebung von 
Gebuhren in diesen Fä l l en abzusehen. 
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rOo kabdti Bit ^z^almat ? 
Brief an einen jungen Vertriebenen / Von Dr. Gerd Schimansky 

Was ich Ihnen zu sagen habe, das l ieße sich 
besser aussprechen als schreiben. Aber , 6ehn 
Sie, so ist das. In einer Hinsicht g e h ö r e n heut 
alle Menschen zu den Vertr iebenen oder minde­
stens Getriebenen. Keiner ist für den anderen 
da. Es treibt uns aneinander vorbei , ob wir nun 
wollen oder nicht. Es fehlt an Zeit, an Sti l le , an 
Geduld. Leben w i r beide da nur ein paar H ä u s e r 
voneinander entfernt, aber jeder für sich, ganz 
hingenommen von seiner Arbei t . Und wie selten 
wechseln wi r ein Wor t , ein ruhiges, nachdenk­
liches Wort , das uns in den Tag hinausbegleiten 
k ö n n t e . 

Und so mag es denn wenigstens ein Brief sein. 
Nehmen Sie ihn bitte nur als den Rat eines Nach­
barn, der gleich Ihnen etwas fremd umherschaut 
und noch nicht we iß , warum ihn das Schicksal 
1000 km weiter nach Westen und gerade an die­
sen Ort verpflanzt hat. Sie k ö n n e n diesen Rat auf 
sich beruhen lassen, Sie k ö n n e n ihn auf seine 
Richtigkeit hin übe rp rü fen , k ö n n e n ihn verwer­
fen — nur ü b e l n e h m e n dür fen Sie ihn nicht. j 

Lassen Sie mich einfach sagen, wie ich Sie — 
bei den seltenen Gelegenheiten, an denen wir 
uns sahen — erlebt habe. 

Das erstemal, das m u ß schon ein paar Jahre 
her sein, traf ich Sie vor der Schule. Sie standen 
am Zaun mit einigen anderen, die etwas ä l t e r 
waren als Sie. U n d dennoch, ohne v i e l von Ihnen 
zu wissen, empfand ich sofort: So sieht jemand 
aus, der die Flucht mitgemacht hat. Ich we iß 
nicht, was es war. E in ernster Ausdruck in Ihrem 
Gesicht, e in Wissen in Ihren A u g e n — jedenfalls 
w i ik t en Sie neben der noch 60 k ind l ich ge lös t en 
A r t der drei anderen wie jemand, der (das kl ingt 
ein b ißchen gewaltig) der sein „Sch icksa l " hatte, 
der von diesem Schicksa l wie von einem Reif 
a n g e r ü h r t und befallen worden war. W i r k l i c h , 
wie jener Reif in der F rüh l ingsnach t , von dem 
das Lied singt, so kann es auch schon auf einem 
sehr jungen Gesicht l iegen. Indessen, das Wachs­
tum geht weiter. 

Spä t e r las ich Ihren Lebenslauf. Sie bewarben 
sich um eine Ausbildungsbeihilfe. „Als ich zehn 
Jahre alt war", schrieben Sie, „muß ten wi r eines 
Nachts auf die Flucht gehen. Damals hö r t e meine 
Kindhei t auf." Diese Sä tze werde ich so leicht 
nicht wieder vergessen. W i e mit einem Messer 
also ward durchschnitten, was Sie bislang mit 
dem Leben verband, al le W u r z e l n rissen ruck­
artig ab, jede Geborgenheit zerbrach wie bei 
einem Erdbeben. 

Es kam das Lager, das Massen- und Baracken­
dasein. Dann endlich erhielten Sie dieses elende 
D a c h s t ü b c h e n hier. Die Schule war geschafft —, 
nicht ganz einfach für jemanden, der sov ie l ver­
säumt und wohl auch vergessen hatte und der 
kein ruhiges P lä t zchen zum Arbe i ten fand. U n d 
schl ießl ich wurde auch die Ausbildungsbeihi lfe 
bewill igt . Dennoch, es fehlte an allem, nicht zu­
letzt an Kle idung . Der Vate r blieb arbeitslos. 
Und wo gab es noch Verwandte und Freunde? 
W o waren sie geblieben? Soweit man v o n ihnen 
etwas hör t e , s aßen sie selber im Elend. Kurzum, 
Ihre Lebensmög l i chke i t en waren gleichsam be­
schnitten. 

Was dies bedeutet, vermag ich aus eigener Er­
fahrung zu sagen. A u c h mi r wurde der Raum 
meiner Kindhei t — etwa vom 13. Lebensjahre 
an — ziemlich grausam zers tö r t . Und da derglei­
chen ja heute das Schicksal Tausender geworden 
ist, kann man auch erkennen, wie sich das aus­
wirk t . 

Hat man jemanden in seinen Lebensmögl i ch ­
keiten b e e i n t r ä c h t i g t — und zumal einen kraft­
vol len , unternehmenden jungen Menschen — 
hat man ihn gehemmt, seine Entwicklung ge­
waltsam behindert, nun, dann w i r d er gesunder­
weise etwas von dem nachholen, etwas wettzu­
machen suchen, was ihm bislang gefehlt hat. 
Ein Drang, ein Hunger nach dem sogenannten 
Leben kann sich einstel len. U n d wie macht er 
sich geltend? Das ist die Frage. 

Er kann sich als ein stummer Vorbehal t kund­
tun, so als s t ü n d e es in einem Gesicht geschrie­
ben: N a wartet nur, ihr! Er kann sich auch als 
s tö r r i scher Protest gegen die Umwelt , gegen eine 
Vers tändnis - und erbarmungslose Umwel t ent­
laden. Oftmals aber sinkt nur eine kaum 
eingestandene Bit terkeit auf den Grund unserer 
Seele, und daraus e r w ä c h s t eine A r t Mut los ig ­
keit, eine Müd igke i t , e in Verz ich t darauf, ande­
ren noch in unbefangener Freude zu begegnen. 

A u c h hier m ö c h t e ich meinen, es sind nicht 
wi r Vert r iebenen al le in , die derart am Menschen 
irre geworden sind, daß sie ihm am liebsten aus­
weichen. Hie r sitzt die tiefste Arbe i t unserer 
Zeit. 

Was bietet uns nun der Ort, an dem wi r jetzt 
leben? W e n i g , werden Sie sagen. Die Menschen 
dicht bei dicht, in den S t r aßen hastende Fül le , 
ein W ä l d c h e n woh l noch in deT N ä h e , aber das 
wirk t auch so, als seien alle Bäume gezäh l t und 
numeriert. A l l e s ist so fertig, so zu rech tge rück t 
so ganz, ganz andere als bei uns im Osten. 

Und doch, glaube ich, wi r ü b e r s e h e n manches, 
wenn wi r so urteilen und vergleichen. Schwingt 
sich nicht auch hier ein weiter Horizont hinter 
den H ä u s e r r e i h e n und jenseits des Stromes da­
hin? Und dieser Strom selbst — ach, lassen w i r 
uns doch ja nicht die Augen v e r s c h l i e ß e n von 
der Not oder v o m Heimweh . Es ist der Teufel, 
der uns hadernd leben lassen m ö c h t e . 

U n d noch eins: Es gibt hier eine Gemeinde. Es 
sind die gleichen Gottesdienste, die gefeiert wer­
den, wie daheim. Das gleiche Wor t , der gleiche 
Trost im Leben und i m Sterben, sie sind uns be­
reitet, hier und dort. 

Gewiß , es m ö g e n die Menschen uns fremd 
bleiben. Sie sind anders als bei uns i m Osten, 
sind schneller, t ä t ige r , entschik>srien«r. A b e r — 

kennen sie einen Feierabend? Sitzen sie vor der 
T ü r wie die unseren daheim dort saßen, ins stille 
Land hinauslauschend? Der Westen ist fertiger, 
durchgeformter. W i r leben der Erde nähe r . Und 
davon sollten wir uns etwas bewahren, auch 
hier, wo uns die Industrie d räng t . 

Aber nun sind Sie jung und wol len ja nicht 
ruhen und t r äumen , sondern das Leben ergrei­
fen, dieses Leben, das sich so arm anl ieß , das so 
bedroht war, so eingeengt wurde. Heraus also 
aus dieser Bedräng the i t ! Aus diesem elenden 
D a c h s t ü b c h e n , und die wenige freie Zeit ausge­
nutzt! Ja — aber wohin nun bloß? Die Häuser 
sind weithin verschlossen. Da sitzen so manche 
Leute beharrlich in ihrem angestammten Besitz, 
ohne je die T ü r aufzutun, wenn einer aus dth 
Fremde kommt. W o h i n also? 

Sehen Sie, und das ist meine Frage an Sie: 
W i e füllen Sie die Leere aus? Was alles lassen 
Sie in sich e ins t römen , um nur ja der Heimat­
losigkeit, der Ungeborgenheit zu entrinnen? Be­
rufspläne und -sorgen, Arbei t , Arbeit , Arbei t — 
gut und schön. Aber der Mensch möch te mehr 
haben. Dies al le in kann ihn unmögl ich ausfül len. 

W i e ateo behä l t und gewinnt Ihr Leben, ja ich 
m ö c h t e sagen — so etwas wie eine innere Mitte? 
Sie sind einsam, und das Leben dünk t Sie im 
Grunde leer. Dem Dr. Faust, wie Goethe ihn 
uns vor Augen stellt, dem naht sich ja in einer 
verzweifelten Stunde ein ü b e r a u s lockender 
Geist. A b e r zu unsereinem w i r d dieser Meph i -
6topheles vermutl ich nicht kommen, um uns auf 
seinem Zaubermantel zu en t führen , wie er es 
weiland mit dem guten Faust getan hat, hinein 
ins Reich der schrankenlosen W ü n s c h e und ihrer 
u n g e t r ü b t e n Erfül lung. 

Oder sollte es doch mitunter geschehen? W i ­
derfähr t es nicht diesem oder jenem unbedach­
ten Auswanderer, oder dem, der t räumt , der nur 
noch einem Wahngebi lde nachjagt? W i e vie le 
von uns leben doch nur noch in der Vergangen­
heit oder aber in einer ersehnten Zukunft, und 
der Gegenwart weichen sie aus! Das aber w ä r e 
eine Ar t , sein F lüch t l ingsdase in zu verewigen, 
näml ich auf eine falsche Weise und aus freien 
S tücken immerfort dem ausweichen, was uns 
nun einmal zur Aufgabe gemacht ist. 

Da k ö n n t e sich zum Beispiel — so mir nichts 
dir nichts — irgendeine flotte Bekanntschaft an­
bahnen. Endl ich tut sich die Tür zum Leben auf. 
Der Tisch des Glückes ist re ichl ich gedeckt, jetzt 
gilt es nur noch zuzulangen. Das ist modern. M a n 
hat doch einen Anspruch, man hat doch ein Recht 
auf Liebe! 

Verstehen Sie, warum ich gerade zu Ihnen so 
rede? W e r eine arme Kindhei t gehabt hat, ein­
geengt und ausges toßen , und Wer Immer nur das 
„ N e i n " des Lebens vernahm — wie sollte nicht 
gerade der meinen, nun endlich m ü s s e er sich 

prozeß . A u c h M a n n und Frau begegnen einandei 
weithin freibeuterisch, eben aus jenem armseli-
ligen Anspruch heraus: M a n hat doch e in Recht 
auf Liebe! Und das heißt : M a n hat doch ein Recht 
auf einen anderen Menschen, den man nach Be­
lieben verwerten kann! 

Aber genug davon. Hinter der glitzernden 
Ober f l äche eines V e r g n ü g u n g s b e t r i e b e s , in dem 
Menschen bloß spielerisch ausgenutzt werden 
(eben nach den Worten des Schlagers: „Nur nach 
dem Namen frag mich bitte, bitte nicht") — da 
lauert doch einzig die Not. W i r k l i c h , diese Le­
bensgier, was ist sie anders als geschminkte Not, 
als angemahlte Angst? Angst näml ich davor, es 
könne einem das Leben entgleiten, dieses Le­
ben, als dessen Treibholz man sich bisweilen 
vorkommt, sinnlos und mit unbekanntem Zie l 
i rgendwohin verfrachtet. Und diese bange A h ­
nung, es k ö n n e so sein, daß ein blindes, irres 
Geschick uns immer von neuem wahllos durch­
einanderwirble, diese Ahnung, gipfelnd in der 
Kriegsfurcht, k ö n n t e sie nicht gerade uns, die 
Vertriebenen, befallen, die wi r dies alles schon 
einmal erfahren haben und nun rasch noch ein­
heimsen wollen, was w i r v e r s ä u m t e n , was zu 
holen ist, ehe wir aufs neue ausgeraubt werden? 

Ach nein, ich glaube, manche unter uns haben 
ganz andere, haben weit kös t l i che re Erfahrungen 
gemacht. Und deshalb brauchen sie auch nicht 
in jenes flache Streben nach irgendeinem Betäu-
bungs- und Beglückungsmi t te l auszuweichen. 
Selbst die unab lä s s ige Arbei t kann ja ein solches 
Mi t t e l sein. Tausende haben es dankbar bezeugt, 
daß sie „mi t ten im finsteren Tag" ke in Unglück 
mehr fürchten brauchten. Denn, so konnten sie 
beten: „Du bist bei mir. Dein Stecken und Stab 
t rös ten mich." 

Nicht wahr, jedes Leben, das sich nicht im 
Flücht igen verl ieren m ö c h t e (und d a s sind näm­
l ich die eigentlichen F lüch t l inge unserer Zeit, 
die sich derart im F lüch t igen verlieren), jedes 
Leben, das nicht bloß an den Rändern und an der 
Ober f läche gelebt werden m ö c h t e , es bedarf 
einer inneren Mit te . Jeder von uns m u ß ganz 
einfach etwas haben, woran er w i rk l i ch als gan­
zer Mensch beteiligt, von Herzen beteiligt sein 
kann. Und diese innere Mit te — sie kann sich 
vie l le icht sehr verschieden darstellen bei diesem 
oder dem — wie ist sie zu finden? Das ist die 
Frage. Eine Frage, die Sie bitte nicht mir, son­
dern sich selber beantworten wol len. Denn ein 
ganzes Leben mag sie uns begleiten. 

V o m V e r g n ü g e n sprachen w i r schon, von je­
nem hastigen und blinden Einheimsen, das aller 
wahren Freude den Tod bereitet. Und das Geld­
verdienen, so notwendig es ist, kann uns diese 
geheime Mit te auch nicht schaffen. Ja ich gehe 
sogar weiter, selbst das Herdfeuer unserer H e i ­
mat, wenn es uns doch noch einmal leuchten 
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schadlos halten, m ü s s e sich an der Jagd nach 
dem Glückl ichsein schleunigst beteiligen. A c h , 
aber es ist eine arme Jagd, deren Beute M e n ­
schen sind. 

F ü r c h t e n Sie nicht, daß ich jetzt „mora l i sch" 
werde. Ich sehe für Sie nicht schon A b g r ü n d e 
vor mir (wenngleich es auch v i e l ernstere und 
v i e l n ä h e r e A b g r ü n d e gibt, als Sie ahnen kön­
nen). Ich meine nur, daß der junge M a n n dem 
jungen Mädchen und daß auch das M ä d c h e n die­
sem jungen Manne heut weithin auf eine al lzu 
dürf t ige, al lzu bi l l ige Wei se begegnet. „Der Lie­
beskummer", so hat einmal jemand gesagt, „ist 
heute eine S e h e n s w ü r d i g k e i t geworden". Das 
heißt doch woh l : das Herz bleibt zu Hause, der 
ganze Mensch ist eigentl ich nicht mehr beteiligt, 
und er sucht auch gar nicht mehr den anderen, 
eben als Menschen, als einen, der auch sein 
Schicksal hat und gewiß manche Not und E i n ­
samkeit kennt und also doch auch unserer Hi l fe 
bedarf, unserer Rit terl ichkeit . Ne in , w i r beuten 
uns heute gegenseitig aus, nicht bloß im Arbei ts -
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und uns w ä r m e n sollte — es kann unserem Er­
denleben seinen l e t z t e n , seinen e w i g e n 
Sinn nicht geben. A u c h die verlorene Heimat, 
so lieb wi r sie haben, sie k a n n zum Götzen 
werden, zum Ersatzhimmel, zum Scheinparadies. 

Es kommt auf eines an, W i e ordnen w i r dies 
alles, näml ich die Heimat und unsere Arbei t und 
auch unsere Freude in der rechten Weise ein? 
Welchen Rang, welche Stellung hat das alles i n 
unserem Leben? Dient es, oder herrscht es? 
Reißt es uns von der wahren Mi t te unseres M e n ­
schendaseins fort, oder s t ä rk t es diesen inner­
sten Grund, aus dem heraus wi r leben? Werden 
wi r gesammelt, oder werden w i r zerstreut? E x i ­
stieren wi r in einer flüchtigen Xbeliebigkei t , nur 
dem Sog des Momentanen ausgeliefert, dem 
Druck und Zwang der jeweil igen Situation un­
terworfen, vom grellsten Anre iz unwiderstehlich 
gepackt? Oder aber bleiben — wi r Menschen? — 

Die Heimat kann einer verl ieren. W i e hart das 
ist, wissen wir . A b e r unser Menschsein dürfen 
w i r uns nicht rauben lassen. D a l iegt die eigent­

liche Gefahr. Denken wir doch nur an das Er­
lebnis derer, die in Konzentrationslagern jahre­
lang m i ß h a n d e l t wurden. Rückschauend sahen 
es manche von ihnen als die eigentliche Not und 
Gefahr jener grausigen Leiden an, daß nicht nur 
herzlose W ä c h t e r einen drangsalierten, sondern 
daß man selber sein Herz zu verl ieren drohte, 
indem man vor Haß erstarrte oder sich in ver­
zweifelter Abwehr nun selber das Seine rück­
sichtslos zu erraffen suchte. Jeder — wir sag­
ten es schon — der im Leben bee in t r äch t i g t 
wurde, den man beraubt hat, z. B. seiner Heimat 
beraubt hat, kann — ja, lassen Sie es mich so 
hart ausd rücken — selber zum Räube r werden. 
Der ungeliebte, der ungeborgene Mensch, der, 
dessen Herz nirgendwo zu Hause ist, er kann 
zum Freibeuter des Lebens werden. 

Kraß , v i e l zu k raß male ich Ihnen dieses B i l d . 
Und ich denke dabei auch gar nicht an Sie per­
sönl ich, der Sie diesen Brief empfangen. A b e r 
rechts und l inks von Ihnen und oftmals gar nicht 
soweit entfernt, da leben andere, denen aus der 
bitteren Wurze l der Heimatlosigkeit die giftige 
Frucht eines falschen, freibeuterischen Begeh­
rens zuwachsen könn t e , sei es im Hinb l i ck auf 
das andere Geschlecht oder i n bezug auf das 
Geldverdienen, das Geldgewinnen um jeden 
Preis oder irgendein b e t ä u b e n d e s V e r g n ü g e n . 
Vie l l e i ch t daß sogar politische Leidenschaften 
daraus erwachsen können , die uns eines Tages 
wiederum ins wilde, scheiternde Abenteuer h in­
eintreiben. Die Not, Vertr iebene zu sein, sol l 
uns nicht dahin treiben, daß w i r uns selbst ver­
lieren und wi l lkür l i ch dahinleben. 

Es gibt heut nicht viele Menschen, die in der 
Tiefe ihres Herzens noch g lückl ich sind. Unter 
Vertr iebenen wie unter Einheimischen. U n d wie 
sollten sie auch? Denn wo gibt es etwas, das sie 
w i r k l i c h ausfül len könn t e , auch übe r den flüch­
tigen Augenbl ick hinaus? W o gibt es Menschen, 
die einem wahrhaft etwas bedeuten? Und zwar 
mehr als nur — viel le icht gute Arbei tskamera­
den oder Leute, mit denen man sich hier und da 
e in läß t? W o sind Häuse r , in denen man wi rk­
l ich noch zu Hause sein kann, in denen man sich 
aufgehoben fühlt, in denen man Freude er fähr t 
und auch Freude bereiten kann? W o sind die 
Gleichaltr igen, mit denen der Umgang lohnt? 

Sie h ä t t e n mir, führ ten w i r jetzt ein Gespräch 
darüber , s ichermancherlei entgegenzuhalten. Und 
niemand w ä r e froher als ich, wenn Sie mich w i ­
derlegen k ö n n t e n und ich eben Unrecht h ä t t e . 
Vie l le ich t war meine leise Mahnung ganz übe r ­
flüssig, und Ihnen pe r sön l i ch droht die Gefahr 
gar nicht, von der ich sprach, die Gefahr näml i ch 
— lassen Sie es mich wiederholen, daß wi r , fort­
geweht von unserer Heimat, nur noch wie losge­
rissene Blät ter existieren, d a ß w i r den Halt , die 
Mit te , die innere Mi t te unseres Daseins ver l ie­
ren und nur noch im Flücht igen dahinleben, im 
Kampf um die nackte Selbstbehauptung aufge­
hen, bl ind nach Erfolg jagen oder im V e r g n ü g e n 
untertauchen. W e i t h i n ist dies das Los, das oft­
mals s e l b s t g e w ä h l t e Los des modernen M e n ­
schen: auf eine tiefinnere Weise heimatlos zu 
sein. 

W e r jung ist, traut sich mit Recht etwas zu. 
Er meint, seiner 6elbst noch sicher zu sein, sich 
in der Hand zu haben und auch andere noch 
rechtzeitig in ihre Schranken weisen zu k ö n n e n . 
Indessen fehlt uns heute der bergende Schutz der 
Sitte, der guten Gewohnheit . IJs fehlt der Ha l t 
i n Famil ie und Nachbarschaft, zumal unter uns, 
die wie w i r so wei th in verstreut worden sind. 
U n d wenn nun unser Leben, bei manchem ä u ß e ­
ren Mange l , auch innerl ich nicht ganz ausgefül l t 
ist, wenn uns biswei len die Leere, die Lange­
wei le ü b e r k o m m t — wie leicht geschieht es, daß 
wi r Mit te lpunkt und bewundert sein wol len , daß 
w i r nur noch das „ I n t e r e s s a n t e " suchen, W i r k u n ­
gen erzielen wol len und dabei —auf eine tief­
innere Weise unwirksam werden. Die Gefahr der 
Verzettelung, der Mit te lpunkt losigkei t oder wie 
immer Sie es nennen wol len , sie droht uns al len, 
Ä l t e r e n wie J ü n g e r e n . U n d deshalb geht es dar­
um, die innere Heimatlosigkeit zu ü b e r w i n d e n . 

H i e r ü b e r wol l te i ch Sie bitten, e inmal nach­
zudenken. W i e gewinnt der Mensch — ob ver­
trieben oder nicht — wahrhaft Heimat? Heimat 
vielleicht im Herzen eines anderen? Oder i n 
einer Gemeinschaft? 

Heimat i n diesem Sinne w i r d nur finden, wer 
selber Heimat — g i b t , i n wessen Herz also 
wahrhaft Raum ist für einen anderen. Und um 
dies zu lernen und zu üben , braucht man durch­
aus nicht mit a l ler le i G ü t e r n begabt zu sein. 

Der eine näml ich , der dieser ganzen vergehen­
den und g e ä n g s t e t e n We l t wahrhaft Heimat be­
reitet hat, der besaß nichts. Der hatte — von der 
Krippe bis zum Kreuz — nicht, da er sein Haupt 
niederlegen konnte. 

Und damit möchte ich sch l ießen . W i r sind hier 
auf dieser Erde nicht zu Hause, das steht fest. 
Einmal m ü s s e n w i r alle und endgü l t ig Abschied 
nehmen. Und dennoch leben w i r nicht w i e V a ­
gabunden. W i r suchen Heimat. W o und wie — 
d a r ü b e r sprechen Sie viel le icht einmal mit M e n ­
schen, die Ihnen n ä h e r stehen als ich. Es gibt 
bestimmt solche, die Ihres Vertrauens wert sind. 
Und sollten Sie w i r k l i c h niemanden finden, so 
denken Sie an den g roßen Heimatlosen, der 
gle ichwohl hinging, uns die Stä t te , uns die ewige 
Heimat zu bereiten. 

Und also behalten Sie Ihren guten Mut . Das 
Leben fängt ja erst an. Aber es entscheidet sich 
an diesem Anfang schon so v i e l (oft ganz un­
merklich), und ich m ö c h t e es Ihnen so herzl ich 
wünschen , daß Sie zu einem reichen und wahr­
haft erfül l ten Dasein kommen und auf diese 
Wei se Heimat finden — auch hier i n der Fremde. 



Seite 4 O s t p r e u ß e n - W a r t e 

„Fiert man op em Land Fastloawend, 
Geit et hoch bim Bure her. 
Schwienskopp göit et denn to Möddag, 
Schwarte Kielke hinderher. 
On öm Fack, da ward geschockelt; 
An em Balke hängt de Sääl, 
On de Junges on Mergelles 
Schupse söck on kriesche vääl." 

So beschreibt in der samländischen Mundart 
Dr. K a r l B i n k die Fastnacht seiner engeren 
Heimat. A m Fastenmittwoch gab es geräucher­
ten Schweinekopf nebst Bratwurst mit „Kumst" 
zum Mittagessen, als Nachspeise „schwarze 
Keilchen" (Schwarzsauer) und zum Nachmittags­
kaffee gewöhnl ich Mohnkuchen. A m Nachmit­
tage e rgö tz te man sich am Schaukeln in auf­
g e h ä n g t e n Pferdesielen oder in Stricken, z w i ­
schen denen unten ein einfacher Sitz aus einem 
Brett hergestellt war. 

A m nächsten Tage folgte das „ B i e g e t -
f e s t " . Unter Musikbeglei tung zogen alle 
Knechte von Haus zu Haus und legten der 
Hausfrau, den Töchtern und M ä g d e n der Reihe 
nach ein mit bunten Bändern , Linten und Tü­
chern umwickeltes Tonnenband, den sogenann­
ten Biegel (Bügel) um Kopf und Arme. Einer 
von den Knechten hob dann die gebiegelte 
Person heraus und tanzte mit ihr. Dafür gab 
es Eier und Speck, woraus am Abend im Kruge 
ein Eierkuchen gebacken wurde, w ä h r e n d die 
M ä g d e sich zum Tanz einfanden. 

Im Natang'sdien war es etwas anders, der 
Bügelmeis ter zog, die Tänzer einladend, durchs 
Dorf in den Krug . Um 12 Uhr schwang er den 
Bügel übe r jedes sich im „Schwefeltanz" 
drehende Mädchen, w ä h r e n d dessen Tänzer es 
aus dem Bügel hob, eine Geschicklichkeit, die 
Gutes bedeutete. W e r sich nicht büge ln ließ, 
dessen Flachs geriet im nächst fo lgenden Som­
mer nicht. 

Die Natangerin Erminia von O l f e r s - B a -
t o c k i hat in ihrer heimischen Mundart solches 
Brauchtum besungen: 

„To Fasteldanz! To Fastelbeer! 
De Kinner renne hinderher, 
De Hundkes knurr' un belle! 
Nu ewre Brigg, un inne Krog! 
Wer danze well, de kann jenog 
Im Schwelelschrett aeck drehe." 

In verschiedenen Gegenden des Ermlandes 
taten sich die Lehrbuben der Handwerker zu­
sammen und traten als Fastnachtsnarren auf 
mit folgenden Versen: 

.Guten Tag, guten Tag zum Fastnachtsleben, 
der Meister soll mir auch was geben, 
wir treten zu der Tür herein, 
die Fastnacht soll geleiert sein, 
Bomben, Kugeln und Granaten, 
Bayrisch Bier und Schweinebraten, 
Deutsche Rüben und Leberwurst, 
Sackerment, ich habe Durst. 
Wenn das meine Mutter wüßte, 
wie mir's in der Fremde geht, 
Schuh und Strumpfe sind zerrissen, 
durch die Hosen pieiit der Wind. 
Im Nadrau'schen und weiter nördlich zogen 

die gabeerheischenden Personen von Haus zu 
Haus und sangen: 

„Wir kommen herein getreten, , 
Loop an den Linge! 
Mit Singen und mit Beten, 
Loop an de Linge! 
De Strußklangs klinge, 
De Föschkes springe, 
De Dannekinder singe, 
Wo öß denn den Käke? 
Loop an de Linge! 
Wi wolle möt ehr spräke, 
Loop an de Linge! 

De Käke steit am Füerheerd, 
Se öß ok keine Grosche weert. 
On schrobbt dat ganze Hus entlang. 
Dort ön jennem Winke!, 
Doa hängt e letter Schinke. 
Dort op jennem Nagel, 
Doa hängt e letter Toagel. 
Dort ön jennem koppre Topp, 
Doa öß e goder Schwienskopp. 
Loat ons nich lang Iure, 
Dat Beer ward ons versure. 
Loat ons nich lang stoahne, 
Wi motte wieder goahne. 
Loat ons nich lang wachte, 
Wi motte hier verschmachte. 
Oeck stoah op enem Löllgeblatt, 
De Feetkes wäre ons ömmer matt. 
De Schettel heilt e goldne Rand, 
De Herrschalt heilt e milde Hand.' 
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3u fjaufc hatte ich einen fjunö 
D o n £ l l y T t e i n i e s - f u o g h , 

IVJ anchmal steh ich vor dem Zwinger der 
herrenlosen Hunde und schau mir die 

verlassenen vierbeinigen Gesellen an. W e n n 
einmal einer darunter wäre , der dem gliche, den 
ich zu Hause hatte, dann w ü r d e ich ihn kaufen. 
Ich w ä r e dann nicht so alleine in der fremden 
Stadt. Aber welcher Hund gliche Stropp, dem 
geliebten? Keiner ist wie er. W i r hatten ihn 
natür l ich auf der Flucht mitgenommen, denn wie 
hä t t en wi r Stropp verlassen können . Aber als 
wir über das Eis des Haffes liefen und beschos­
sen wurden, war er miteinmal fort. W i r haben 
lange gerufen und gepfiffen und gesucht, aber 
Stropp hat sich nicht wieder angefunden. Er war 
kein Rassehund. Ich liebe gar nicht so sehr die 
überzüchte ten , feinen Rassehunde mit ellen­
langem Stammbaum und adligen Namen. Ich 
liebe solche wie Stropp. In ihm waren alle Ras­
sen vereint. Er hatte die Wachsamkeit und K l u g ­
heit eines Schäferhundes, die Anhäng l ichke i t 
eines Pudels und das Verschmitzte eines Ter-
ners. W i r liebten ihn zärtlich und er liebte uns. 
Die Liebe war auf beiden Seiten voller Ver s t änd­
nis für einander. Ein Nachbar behauptete aller­
dings, Stropp ist gar kein Hund, der ist schon 
mehr ein Köter . Nun, Hund oder Köter , für uns 
war er der Klügste und Beste. 

W a r einer von uns traurig, dann rüh r t e er 
kein Futter an und weinte und schlich mit hän ­
genden Ohren durchs Haus. W i r mußten schon 
um seinetwillen wieder fröhlich werden. W a r 
unser Herz wieder leicht, so war er sogleich 
wieder v e r g n ü g t und lachte mit uns. 

Ja wahrhaftig, er konnte lachen. Dieses 
Hundelachen löste wieder bei uns Gelächter aus 
und dann freute sich Stropp so sehr, daß er sich 
in den Schwanz beißen mußte , um seiner Freude 
Herr zu werden. Er hatte Freundschaften und 
Abneigungen unter den Menschen. Aber er be­
stimmte, wer sein Freund sein durfte und wen 
er nicht leiden mochte. Meistens stimmten seine 
Freundschaften mit unseren übere in . Gegen U n i ­
formträger hatte er eine angeborene Abneigung; 
aber auch da machte er Unterschiede. Den Ge­
meindediener, der nur blanke Knöpfe und eine 
steife Mütze hatte, knurrte er verächtl ich an. 
Schlimmer war es schon mit dem Briefträger. 
Nur unser tägliches Ermahnen hielt ihn davon 
ab, nach des Brief trägers blankgeputzten Leder-
qamaschen zu schnappen. Aber schier unüber ­
windl ich war seine Abneigung gegen jeden 
Gendarm. Und da er kläffte und zeterte, sobald 
nur ein Tschako in der Ferne auftauchte, so 
hatten auch die Polizisten nicht v i e l mit ihm im 
Sinn. 

Aber einps Taqes wurde das alles anders. Das 
war, als ein neuer Gendarm, ein Tierfreund und 
Hundenarr, in unserem Revier Dienst tat. Stropp 
verbellte ihn wie ein Wi lde r und seine Rücken­
haare s t räub ten sich vor Wut . Aber der neue 
Gendarm trat nicht nach ihm und warf nicht nach 

Sie wandern stumm 
Sie brechen auf und fragen nicht warum. 
Noch eine handvoll Erde zum Geleit 
Und Glockenläuten. Und das Wanderkleid 
Zum letztenmal geschmiegt an Hauses Wand 
Und noch einmal die Hand ... 
Dann schneller Schritt. 
Ein Augenpaar voll Licht geht immer mit. 
Sie wandern stumm. 

Ursula Enseleit-Riel 

ihm. Er sah ihn nur freundlich an und sagte: 
Was Du für hübsche Augen hast, D u kleiner 
Luntruß und ging gemächlich weiter. Sagte ich 
schon, daß Stropp jedes Wor t verstand? H ü b s c h e 
Augen . . . hübsche Augen . . . jappte er, als er 
außer Atem in den Hof lief. Anderntags ging der 
Gendarm wieder vorbei und Stropp bellte in 
höchster Aufregung. ,,Du magst doch einen ge­
bratenen Wurstzipfel gerne?" fragte der Gen­
darm im gemütl ichen Vorbeischlendern. ,,Ich 
laß ihn hier fallen, nimm ihn nachher, wenn ich 
fort bin . . . W e n n Du auch k le in bist, so hast 
Du doch ein großes Ehrgefühl . . ." Stropp nahm 
den gebratenen Wurstzipfel und glubte mit 
einem Auge, ob wir es auch sahen. Auch am 
Tage danach verbellte Stropp den Gendarm. Es 
war gar kein zorniges Bellen mehr, aber bellen 
muß te er. ,,Ich verstehe, sagte der Gendarm, Du 
mußt bellen, das bist Du Deinem Ansehen 
schuldig . . . , ,Nimm nachher den Markknochen, 
den ich hier im Grase fallen lasse." ,,Du bist der 
sonderbarste Gendarm, der mir begegnet ist" 
knurrte Stropp und nahm den Knochen. So ging 
es noch einige Tage. Stropp schwankte zwischen 
Zuneigung und Abneigung. Es h ä t t e alles längs t 
zum Besten stehen können , wenn es sich nicht 
um einen Gendarm gehandelt hä t t e . Ä r g s t e r 
Feind seit eh und jeh wollte und sollte nun zum 
Freunde werden? A u ß e r d e m standen wi r hinter 
der Gardine; vor uns konnte Stropp doch nicht 
nachgeben. Aber er h ä t t e nicht seinen hellen 
Verstand haben müssen , seine List und V e r ­
schmitztheit. Er w u ß t e einen Ausweg. Er lief 
dem Gendarm bis zur Ecke entgeoen, wo w i r ihn 
nicht sehen konnten. Da bückte sich der Gendarm 
und kraulte ihm hinter dem Ohr. „ W a s Du für 
einen guten Geruch an Dir hast" knurrte Stropp, 
„meiner Treu, keines Menschen H ä n d e haben 
mir so wohl getan wie Deine . . ." Der Gendarm 
hatte zu Hause eine Hundedame und dieser Ge­
ruch war es, der Stropp so entzückte , „meine 
Leute stehen hinter der Gardine, Du verstehst 
wohl , daß ich hier auf Dich warte . . .?" 

„Ach, vol lkommen verstehe ich das, Stropp! 
Ich war in meinem Leben niemals ohne Hund 
und habe mit allen gute Freundschaft gehalten. 
Das Beste wä re , auch wir schlössen Freundschaft 
miteinander." . . „Ja , wenn Du kein Gendarm 
wärs t " , wehrte sich Stropp. „Ach sieh nicht auf 
die Uniform", sagte der Polizist. „Die Uniform 
ist wie ein Halsband, das Di r die Menschen an­
legen. Auf das Herz kommt es an. Ob ich nun 
eine Uniform trage oder nicht, es ist dasselbe, 
ob Du ein Halsband aus Leder hast oder nur 
eine alte Schnur. Ich k ö n n t e Dich immer leiden." 

Da gab Stropp endlich nach und schloß dicke 
Freundschaft mit dem Gendarm. Es war ihm noch 
einige Tage peinlich vor uns, aber w i r machten 
es ihm leicht und spotteten nicht da rübe r . 

A l s wir die Vorbereitungen zur Flucht treffen 
mußten , merkte er unsere Angst und Unruhe, 
und wurde gereizt und böse . Er fraß nicht und 
wich nicht einen Augenblick von unserer Seite. 
W i r waren so v o l l von unseren Sorgen, daß wi r 
seine Not nicht merkten und wi r hatten keine 
Zeit für ein freundliches Wort , das ihn unend­
lich ge t rös te t h ä t t e in a l l der Wi r rn i s . . . 

N u n hab ich v i e l zu v i e l Zeit. M i r fallen viele 
Kosenamen ein: Trautsterchen . . . Besterchen 
. . . Duche. Aber er ist nicht da . . . Niemand 
ist da . . . Die Koseworte brennen mir im Her­
zen; ich h ä t t e sie gerne irgendwem irgendwann 
gesagt. 

Diese Verse hat auch Frischbier in den „Preu­
ßischen Volksre imen und Volkssp ie len ange­
l n ' ' v e r s c h i e d e n e n Bezirken des> Memeldeltas 
wurde die Fastnacht in symbolischer Handlung 
durch Ausgrabung zutage geförder t . togjWj 
sehen versteckten oder vergruben am ADenu 
vor der eigentlichen Fastnachtsfeier eine 
Flasche mit „Meschkinnes" (Bärenfang) ö « " " " " 
A m Festtage zogen die dann mit Mus ik , die 
gewöhnl ich durch eine Handharmonika a " s 9 e 

führt wurde, hinaus und suchten sie. Nach der 
Auffindung wurde die „Buddel" an eine Stange 
gesteckt und zum Festorte geführt , wo sie dann 
geleert wurde. . 

Die masurischen Landstriche hatten ehedem 
oemeinschaftliche Spinnstuben und diese taten 
sich auch zu gemeinsamer Fastnachtsfeier zu­
sammen. . 

Jedenfalls war die Fastnacht in der alten 
Heimat immer ein Fest fröhlichen Zusammen­
seins in der Hoffnung auf die baldige Einkehr 
des Frühl ings . 

Hermann Bink 
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To Hus weer alles hippscher.,, 
De Winter dä weer killer 
datt knackd furts enne Beera.. < 
Mie riebde moal de Ogkis to 
wie eck ute Scholke keem.. . 

De Sommer dä weer heeter, 
du jäschd man so no Lofft.. . 
De Blomkis bleejde bunter 
un hade bessre Dofft.. . 

De Mäkis weere weeker 
un weere nich so denn . . . 
Se droge witte Deeker 
un Grufkis anne Kenn . . . 

De Sonnke dä weer blanker, 
De Himmelke spreejeld sich . . . 
Achott, achott mien Trutster, 
watt eß . . . du grienst doch nich...? 

Elli Trelnies-Krogh 

Napoleon und 
Äßt nlugeBürgetmeiftet oon Bartenftein 

ü o n 3. fi. B e r g m a n n 

M a n schrieb das Jahr 1806. P r e u ß e n war i n 
schwerer Not. Nachdem seine Armee bei 
Jena und Auerstedt vernichtend geschlagen 
war, befanden sich ihre T r ü m m e r auf dem Rück­
zug gen Osten, um sich dort mit den Russen 
zu v e r b ü n d e n . Napoleon rückte nach, fiel i n 
O s t p r e u ß e n ein, und die durchmarschierenden 
Franzosen v e r h ä n g t e n oft unnachsichtlich Kriegs­
kontributionen. 

Auch das Städtchen Bartenstein fühlte sich 
von dieser Gefahr bedroht. V o l l e r Unruhe 
durchwanderte der Bürge rme i s t e r dort in tie­
fem Nachdenken sein Amtszimmer. Unab­
läss ig ü b e r l e g t e er. — Sicheren Nachrichten 
zufolge sollte bereits am nächs ten Tage der 
Kaiser auf seinem Vormarsch die Stadt be­
r ü h r e n . Sollte er dem Beispiel eines Ortes 
folgen, von dem e rzäh l t wurde, daß er von 
Zahlungen verschont geblieben sei, w e i l seine 
Einwohner dem Korsen v o l l geheuchelter Be­
geisterung gehuldigt hä t t en? Sein aufrechter 
Sinn s t r ä u b t e sich gegen solches Unterfangen. 
Andererseits erfüll te ihn Schrecken, wenn er 
daran dachte, daß der winzige Inhalt der 
Magistratskasse und die schwindsüch t igen 
Beutel seiner Bürger um die letzten paar Taler 
g e p l ü n d e r t werden k ö n n t e n . Hi l f los zuckte er 
die Achseln. Es half ke in Zaudern, der V e r ­
such m u ß t e gemacht werden. 

Noch spä t am A b e n d befahl er der Bürger ­
schaft, sich vor dem Rathaus zu versammeln. 
Kurz e r k l ä r t e er die Lage und machte den V o r ­
schlag, einer nachhaltigeren W i r k u n g wegen 
den Kaiser französisch zu b e g r ü ß e n . 

Das hatte nun allerdings seine Schwierig­
keiten, we i l a u ß e r dem Stadtoberhaupt niemand 
eines Wortes dieser Sprache mächt ig war. 

„Schadet nichts", meinte der pfiffige Stadt­
gewaltige. „Wir ü b e n das eben ein bißchen. Ich 
spreche euch vor, und ihr müßt wiederholen. 
Paßt mal auf! W i r rufen: V i v e le grand 
Empereur Napoleon! Das bedeutet: Es lebe der 
g roße Kaiser Napoleon!" 

Aber schon nach der ersten Probe wurde 
dem guten Bürge rme i s t e r klar , daß bestimmt 
ke in Franzose aus diesem mörde r i s chen Kr iegs­
geschrei auch nur die entfernteste Ähn l i chke i t 
mit den von ihm so dringend erstrebten W o r ­
ten h e r a u s h ö r e n w ü r d e . Im Gegenteil konnte 
ein derart grausiger Tumult zu gefähr l ichen 
M i ß v e r s t ä n d n i s s e n führen . W e i t entfernt aber, 
sein Vorhaben als aussichtslos aufzugeben, kam 
ihm nach einigem Nachdenken der e r l ö s e n d e 
Gedanke. 

„Nee, Kinner" , rief er den Braven in ihrem 
gemüt l i chen Plattdeutsch zu. „Paßt man noch­
mal good opp, so geiht dat nich! W i e motten 
dat mal anne r sch rüm probieren! — Ju seggt 
doch auf 'ne alte Frau ,ohl W i e w ' . nicht wahr?" 

„Joa" , riefen da alle lachend im Chor, „dat 
is wat anners, dat verstoahne wie!" 

„Skat spielen tut ihr doch auch alle, wie?" 
„Jawol l , Her r Burgemeester!" 
„ W e n n ihr nun v ier Buben und v ie r Asse 

in der Hand habt, was spielt ihr dann?" 
„Grang, Herr Burgemeester, mischt wie 

Grang!" 
„Gut. A l s o ohl W i e w und Grang haben wi r . 

N u n kommt das dritte, das ist etwas schwerer, 
aber ihr werdet das auch begreifen. Ihr kennt 
doch die neumodischen Petroleumlampen mit 
den Glaszyl indern auf den Brennern. Ick segg 
jetzt nich Zyl inder , oock nich Glasrohr, ick segg 
to dat Ding einfach .Lamperöhr ' . W e n n ihr also 
diese drei Sachen ruft: ,Wiew' , .Grand' und 
.Lamperöhr ' und noch Napole jum hinterdrein, 
dann ist das so gut wie französisch, und wenn 
wi r dann noch Glück haben, kommen w i r ohne 
Kriegsabgaben weg. A l s o dann bis morgen 
macht eure Sache gut!" 

Der g r o ß e Tag brach an. Der B ü r g e r m e i s t e r 
hatte reitende Boten auf der S t r aße nach Hei l s ­
berg ausgesandt, die den Auftrag hatten, das 
Nahen des hohen Besuches rechtzeitig zu mel­
den. Trotz empfindlicher Käl te standen die 
M ä n n e r vor den H a u s t ü r e n , w ä h r e n d die 
Frauen und Kinder in den Stuben hinter den 
mit Eisblumen geschmückten Fensterscheiben 
hockten und sich m ü h t e n , durch emsiges Pusten 
Gucklöcher für die Beobachtung des Kommen­
den freizuhalten. Stunden vergingen i n unqe-
duldigem War ten . 

Da, endlich, kurz vor Mi t tag , war es soweit 
Im Galopp kamen die Melder ü b e r das Pflaster 
zum Rathaus gesprengt. 

„Hei k ö m m t ! — H e i k ö m m t ! Gl i eks 
is hei vor dem Door!" 

Kurz darauf schoben sich durch den engen 
Torbogen des Heilsberger Tores einige Kut­
schen Chasseurs zu Pferde folgten. E i n paar 
Ungeduldige wollten bereits mit Rufen be­

ginnen, doch der B ü r g e r m e i s t e r , der inzwischen 
mit den Ratsherren am Tor Aufs te l lung ge­
nommen hatte, winkte energisch ab. 

Eine Equipage, von v ie r edlen Rossen ge­
zogen, folgt. Das Verdeck ist herabgeschlagen. 
Langsam biegt sie i n den M a r k t ein. Zwei Her­
ren sitzen in den Kissen des Wagens, ein 
g roße r , schlanker Offizier i n p r ä c h t i g e r Uniform 
mit Schnurr- und Knebelbar t und rechts von 
ihm in unscheinbarer K l e i d u n g e in mittel­
g r o ß e r M a n n mit Dreispitz. In seinem glatt­
rasierten Gesicht leuchtet ein Augenpaar , dessen 
durchdringender Blick auf den mit abgezogenen 
H ü t e n am Wagenschlag stehenden S tad tvä t e rn 
ruht, w ä h r e n d d e s s e n sich e in brodelnder 
Menschenhaufe um das Gefäh r t schart. 

Der B ü r g e r m e i s t e r spricht i n holperndem 
Französ i sch e in paar W o r t e der B e g r ü ß u n g und 
endet in dem Ausruf : „V ive l 'Empereur!" 

Doch dann ist ke in Hal ten mehr. V o n allen 
Seiten s t ü r m e n sie n ä h e r und rufen, rufen, 
rufen. Der Kaise r greift unwi l lkü r l i ch nach 
dem Pistolenhalfter, aber gleich darauf läßt er 
die Hand wieder s inken. Die Gesichter der 
Leute scheinen ihm nicht feindlich. W e n n er 
nur w ü ß t e , was diese Rufe zu bedeuten haben? 

„Ohl Wiew! ! ! O h l W i e w ! ! ! Speelst do ook 
Grang? D u L a m p e r ö h r , oh l L a m p e r ö h r N a -
p o l i j u m ü ! " So wirbelt , schrillt , g r ö h l t und 
brü l l t es durcheinander. Der Kaiser w i n k t dem 
Bürgermeis te r , , l äß t erneut halten. 

„Qu ' e s t ce que cela, Mons ieur?" fragt er in 
offensichtlichem Erstaunen. Der B ü r g e r m e i s t e r 
antwortet. 

„Eine Ovat ion , Sire! — Das V o l k ist be­
geistert! — Sie rufen: V i v e le grand Empereur 
Napoleon!" 

U n d jetzt, nachdem es ihm gesagt ist, h ö r t 
Napoleon wi rk l i ch hier und da e in W o r t von 
dem, was der B ü r g e r m e i s t e r eben e r k l ä r t e . 
Lächelnd lehnt er sich i n die Polster zurück und 
spricht zu dem neben ihm sitzenden General 
einige Wor te . A b e r auch der B ü r g e r m e i s t e r 
hat die Wor t e verstanden und w e i ß , d a ß er 
durch seinen klugen Einfa l l , wie es seine Ab­
sicht war, die Stadt gerettet hat. 

W i e d e r setzt sich das Gefäh r t i n Bewegung, 
und freundlich g r ü ß e n d fähr t der Ka ise r in lang­
samem Schritt ü b e r das zu damaligen Zeiten 
recht holprige S t r aßenpf l a s t e r dem Stadtaus­
gang zu zur S t r a ß e nach Preuß i sch-Eylau , wo 
die f ranzösische Armee am 8. Februar empfind­
lich geschlagen wurde. 

Noch lange Zeit s p ä t e r aber war „Du 
L a m p e r ö h r ! " in jener Gegend e in gern und 
häufig gebrauchtes Schimpfwort. 

Bertelsmann gründete 
I.exikon-Auskunitsdienst 

10 Jahre lang Auskünf te von A bis Z für die 
Kaufer des Bertelsmann-Lexikons. 

Einen Lexikon-Auskunftsdienst , der jedem 
Besitzer des v ie rbänd igen Bertelsmann-Lexikons 
auf die Dauer von 10 Jahren zur Beantwortung 
v « r i « A £ a g e , ? 5 u r V e r f ü i u n g steht, hat der 
Verlag C Bertelsmann in Güte r s loh dieser 
Tage gegründe t . 

„Keine Frage ohne Antwor t" he iß t die Devise 
des Bertelsmann-Lexikons, dessen vierter Band 
rtfc w , p n l " R h e i n e n wi rd . Die vier Bände 
J „ ! s „ , V m f a s s e n r u n d 1 0 0 0 0 0 St ichwörter 
a n * Ho ^ i ? S e ? s _ u n d Lebensgebieten. Aber 
T W * « - g r 2 ß - e L e x i k ° n ^ t begrenzt in seinem 
TTm?2f " I - 1 ? d e r A u s w a h l der Stichwörter . 
U m j e d e n Kaufer des Werkes ü b e r jedes Gebiet 
um g h " a

h

U w U ! , n f 0 I , m i e r e n . wie er es wünscht, 
schpm^n H ? Ereignisse, die erst nach Er­
scheinen des Lexikons eintreten, berücksichtigen 
thpmn * L e x i k o n nicht behandelte Spezial-
krtnnpn " P r a k t j s < * e Fragen beantworten zu 
de R B ; t 0 , W U r d e d " Lexikon-Auskunftsdienst 
des Bertelsmann-Verlages ins Leben gerufen. 
E i L ° p n i h C i H r o A r ^ ä 0 l 0 g i e b i s 2 U r Zoologie, von den 
den i n t \ n Ü

f

b e r d i e a r a ° i s c h e Alchemie bis zu 
fotofffafs. tn l e i n e Bouillabaisse oder einen 
S / R n n

h

E n t w i c k l e r ' v o m Ratschlag für 
la?p h?c n e i i m e n i n e i n e r bestimmten Lebens-
wird L , Z \ d e , n W a f f e n d e r Steinzeitmenschen 
w £ n H l A

4

u s k u " f t s d i e n s t alle Anfragen ein-
fnJiiPnH. u n t w o r t e n - Literaturangaben, auch von 
S £ d f t Quellen, für alle Gebiete der 
A , - t ? n « W e r d e n v o n d e n Spezialisten des 
Auakunftsdienstes ebenso bearbeitet wie Ünter-
i a m m i . * d e n u n d A r t i k e l oder MaterlsJ-
sammlungen für Schulaufsätze . 

Diese i m deutschen Lexikonwesen einmallfe 
Neuerung bietet jedem Besitzer des Bertell­
mann-Lexikons die Möglichkeit , sich jederzeit 
" D e r . d ' e Jüngs ten Ereignisse und den neuesten 
stand des Wissens zu unterrichten. Sein Lexikon 
Kann also auch nach Jahren nicht veralten. « 
»leibt immer aktuelL 
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E l t e r n s u c h e n i h r e K i n d e r 
Tausende ostpreuOische El tern und Angehör ige suchen noch Immer Ihre Kinder, die seit der 

Vertreibung aus der Heimat verschollen sind. Wer Auskunft geben kann, schreibe bitte sofort 
an den K i n d e r s n e b d i e n s t H a m b u r g - Osdorf. Blumkamp 51 unter Angabe von Na­
men, Vornamen, Geburtsdatum und Ort des Kindes sowie die gleichen Angaben der Amrehörhren 
und ihre Heimatanschrift von 19U9, Landsleute, helft mit, das Schicksal der Vermißten auf­
zuk lä ren . 

A u s d e n L a n d s m a n n s c h a f t e n 

Gesucht werden aus: 
Alienstein, ehemalige Adol f -Hi t l e r -S t raße 6: 

Thurann, Horst, geb. 12. 2. 1934. und Thurann, 
Renate, geb. 31. 10. 1938 in Leegebruch bei B e r ­
l i n , von ihrer G r o ß m u t t e r Thurann, Gertrud, 
geborene Klaus. 

Braunsberg, Königsberger Str. 62: Manthey, 
Waltraut, geb. 24. 7. 1937, und Manthey, Rose­
marie, geb. 3. 10. 1941. von ihrem Onkel M a n ­
they, Adolf. Die K inde r wurden zuletzt mit 
ihrer Mutter in Stutthof gesehen. Sie werden 
vermutlich von dort die Flucht mit einem Schiff 
fortgesetzt haben. 

Budwethen, K r . T i l s i t : Baumgart, Brigi t te , 
geb. 9. 8. 1937. und Maier , Doris , geb. 10. 9. 1940 
in Ti ls i t , von ihrer Mutter , Maier , Eva , gebo­
rene Baumgart. geb. 19. 11. 1913. 

Canditten-Schatzberg, K r . P r e u ß i s c h - E y l a u : 
Sohn, Bruno, geb. 28. 4. 1936 in Canditten-
Schatzberg, von seinen El te rn Sohn, Franz und 
Helene. 

Friedrichswalde, K r . Samland: Ka l lwe i t , C h r i ­
stel, geb. im Oktober 1938, und Ka l lwe i t . E r w i n , 
geb. im J u l i 1941, von ihrer Tante Knöfler , 
Fr ieda. 

Gall ingen, K r . Bartenstein: die Geschwister 
Schulz, Ilse, geb. 23. 3. 1935 in Gall ingen, Re in ­
hold, geb. 12. 2. 1937 in Gall ingen, und Helmut, 
geb. 21. 9. 1938 in Bartenstein, von ihrer Tante 
Gottschalk, Amanda, geborene Schulz, geb. 
4. 9. 1902. 

Gamsau, bei Legden, K r . Samland: Bierkandt, 
E r i k a , geb. 2. 1. 1935. und Bierkandt, G ü n t h e r , 
geb. 3. 3. 1940 in Gamsau. von ihrer Tante Pad-
lowski , Margarete, geborene Bierkandt. Die 
Mutter. Helene Bierkandt, soll auf der Flucht 
verstorben sein. 

Glommen, K r . P r e u ß i s c h - E y l a u : Welz, Hanne­
lore, geb. 19. 4. 1940 in Glommen, von ihrer 
Schwester Welz, E r ika , geb. 14. 8. 1941. 

Habichtswalde, K r . Lab iau : Gennat, Manfred, 
geb i m Februar 1939 in Habichtswalde, von sei­
ner Tante Hasler, Luise, geborene Gennat. M a n ­
fred Gennat soll mit seiner G r o ß m u t t e r Amal ie 
Runge, geborene Flügel , nach Litauen gegangen 
sein. , , n 

Königsberg , A l t r o ß g ä r t n e r Kirchenstr . 10—11: 
Krause, Sabine, geb. 24. 9. 1941 in Königsberg , 
von ihrem Vater Krause, Franz. 

Königsberg , Juditter Al lee 59—61: Herzigkeit , 
Gün the r , geb. 6. 9. 1936 in Königsberg von sei­
nem Vater Herzigkeit , Franz, geb. 25. 3. 1904. 
G ü n t h e r wurde zuletzt im Internierungslager 
B r a c k u p ö h n e n bei Gumbinnen gesehen. 

Königsberg , H a n s - S a g a n - S t r a ß e 96: Zachrau, 
G ü n t h e r geb. 1. 9. 1936, von seiner Mutter 
Zachrau, Martha , geborene Kaschub. G ü n t h e r 
ging zusammen mit dem K i n d Vera Beyer nach 
Litauen. E r wurde - im Herbst 1947 in Schaulen 
(Litauen) gesehen. 

Memel , O t to -Bö t t che r -S t r . 20: Schimkat, I rm­
traut, geb. 22. 3. 1933. von ihrer Mutter Schim­
kat, Grete, geb 26. 4. 1914. Irmtraut Schimkat 
kam im August 1944 nach Danzig in ein K r a n ­
kenhaus. _ . . . . 

Nassenfeide, K r . Elchniederung: Pubsatzkies, 
Edeltraut, geb. 16. 2. 1934 in Seckenburg. Ede l -
traut geriet mit ihrer Pflegemutter Lucie F r i e d ­
ritz am 2. Februar 1945 in Gefangenschaft und 
wurde am 6. März 1945 in Obelitten bei Kön igs ­
berg von ihrer Pflegemutter getrennt. 

Neu-Mickelnick, K r . Rastenburg: Reck, Anne ­
liese geb 29. 10. 1941 in Neu-Mickeln ick , von 
ihrem Vater Reck, Rudolf, geb. 20. 10. 1909. 
Anneliese wurde am 27. 1. 1945 in N e u - M i c k e l ­
nick von ihrer Mutter getrennt. Vermut l ich hat 
der Großvate r , Gustav Anker , sich des Kindes 
angenommen. . . . . 

Nonnenhausen bei Zinten, K r . Hei l igenbei l . 
Berglen, Fr i tz , geb. 11. 2. 1939 in G r o ß - R o s e r s -
dorf, von seinem Vater Bergien, Fr iedr ich . Fr i tz 
Bergien wurde auf der Flucht am 17. Februar 
1945 auf dem Haff verwundet und in das K n e g s -
lazarett Heil igenbeil eingeliefert. 

Ober-Alkehnen, K r . Samland: Schwarz. H e l ­
mut geb etwa 1937. von seinem Bruder Schwarz, 
K a r i , geb. 27. 12. 1922. 

Schirwindt , K r . Schloßberg . Bergstr. 11: Neu­
mann, Elfriede, geb. 25. 9. 1936 in Schirwindt, 
von Schwitzer, Ida, geborene Kai ra t . 

Sonnenborn, K r . Mohrungen: Reißner , E l i s a ­
beth, geb. 18. 5. 1943. und die B r ü d e r Re ißner , 
Hans-Joachim, und Peter-Werner, von ihrer 
Tante Thie l . Anna-Luise , geb. Reißner . 

Trentitten, K r . Samland; Gösch, Gisela, geb. 
•56 6 1934. und Gösch, Fr i tz , geb. 15. 7. 1935 in 
Trentitten, von ihrem Vater Gösch, Walter, geb. 
9 7 1909 

' Wiedenau, K r . Gerdauen: Schemmerling, F red i . 
geb 18 12. 1938. und Schemmerling, Arno , geb. 
2 2 1940 in Wiedenau. von ihrer Mutter G r i i n . 
E l l a , verwitwete Schemmerling, p b . 26. 8^1912. 

Wizajny, K r . Sudauen: Himmler , S i l i v a - F r a n -
ziska, geb. etwa 1939 in Riga, und Himmler . 
Heinz-Peter, geb. etwa 1942 in Hei lbronn, von 
ihrem Bruder Himmler , Ego», geb. 28. 7 1827. 

In einem besonderen Nachforschungsfall w i rd 
eine F rau Nowakowska, Mar ta . welche sich 
auch Lenzner, Else oder Mar ta nannte, aus M i e -
lau (Südos tpreußen) gesucht. Sie hat vermutl ich 
in Mie lau , Neidenburger Str. 33 oder Langen­
s t r aße 16, gewohnt. »,,.•„, 

Adelshöf, K r . Ti ls i t -Ragni t : Krohnert , Peter 
eeb 6 6. 1941 in Adelshof. von seinem Vater 
Krohner t Otto, geb. 25. 1. 1899^ Peter befand 
sich im Dezember 1944 in Heinr ikau , K r . 
B r A g e n r n , e K r . Ti ls i t -Ragni t : Guddat, Helmut 
eeb 17. 7. 1933 in Schulen, von seiner Mutter 
Guddat. Gertrud, geborene Rundrus, geb. 13. 4. 
1912. Helmut ist im Herbst 1947 nach Li tauen 
g Tu n gsgTrren. K r . Ti ls i t -Ragni t : Schimmel-
pfennig. Gerhard, geb. 14. 8. 1938. von Schim-
melnfenniK, Paula , geborene Gaigalat, geb. I. 
9 1920 

Rerneiten, K r . Ti l s i t ; Girrula t , Hildegard, 
r o b 5 4* 1938 in Neuhof. von ihrem Vater 
Gir rula t , Ar tu r , geb. 7. 1. 1909. 

Eistrawlschben, K r . Ti l s i t : Di lba , Brunhi lde , 
eeb 22 5. 1936. und Di lba . Brigi t ta , geb 14. 5. 
1914 von ihrer Mutter Di lba . Meta, geborene 
Snurm, geb. 2. 2. 1907. 

Götzendorf , K r . Wehlau. Waisenhaus: Panzer, 
Hans geb. 20. 5. 1940 in Königberg , von seiner 
Mutter Hawacker, Erna , geborene Panzer, geb. 
15. 12. 1917. 

Haselberg. K r . Schloßberg, Schillfelderstr. 1: 
Schwarz. Alber t , geb. 5. 2^1934 und Schwarz 
Gerda, geb. 10. 5. 1938 in Haselberg, von ihrer 
Schwester Schwarz, L y d i a , geb. 16. 4. 1923. 

I lü t tenfe lde , K r . Tilsi t , bei Alber t Frank: 
Berger, Ursula, geb. 21. 4. 1933 in Waldau, von 
ihrem Vater Berger, Otto, geb. 27. 9. 1906. 

Ins t e rb rück , K r . Tils i t -Ragnit : Mayer, Renate, 
geb. 20. 8. 1943 in Ins te rb rück , von ihrem Vater 
Meyer, Fr i tz , geb. 7. 5. 1893. 

Insterburg-Espendamm, Boelckes t raße : die 
Zwil l inge Lange, Doris und Christel , geb. 24. 
12. 1940, von ihren G r o ß m ü t t e r n Lange, Marie 
und Dannies, Luise. Die Kinder sollen sich in 
Stolp (Pommern) aufgehalten haben. 

Königsberg : Bressem, Kar in-Roswitha , geb. 
25. 4. 1943 in Königsberg , von ihrer G r o ß m u t t e r 
Frau Kei luwei t . Das K i n d f lüchtete mit seiner 
Mutter, E l l i Bressem, geborene Kei luwei t , aus 
Königsberg . Der Zug wurde beschossen, wo­
bei die Mutter ums Leben kam. K a r i n soll dann 
von einem Bekannten der Kindesmutter, einem 
Otto Anton, Hermann, einer Roten-Kreuz-
Schwester übe rgeben worden sein, die es mit 
nach Westdeutschland nehmen wollte. Welche 
DRK-Schwester erinnert sich an den Vor fa l l 
und nahm sich des Kindes an? 

Langengrund, K r . Sensburg: Quandt, Helmut, 
geb. 9. 12. 1937 in Georgenthal, von seiner Mut ­
ter Quandt, Anna , geborene Segler, geb. 28. 12. 
1898. 

Groß-Lemkendorf , K r . Alienstein, bei F a m i ­
l ie Sonneck oder Sonnwald: Neumann, K a r i n , 
geb. 9. 4. 1942 in Ber l in -Neuköl ln , von Neumann, 
Gertrud, geborene Schulz, geb. 9. 12. 1922. 

Nalerau, Post Taplacken: Schalko, Horst, geb. 
29. 3. 1934, von seinem Vater Schalko, Ernst, 
geb. 1. 12. 1904. 

Neustadt, (Ostpreußen) , Erziehungsheim: 
Demski , Hans-Georg, geb. 27. 10. 1935 in Inster-
burg, von seiner Mutter Demski, Frieda, gebo­
rene Hennig, geb. 21. 2. 1910. 

Paterswalde ü b e r Wehlau: Prengel, Gün te r , 
geb. 8. 4. 1942 in Paterswalde, von seinem Vater 
Prengel, K a r l , geb. 4. 11. 1899. Gün te r wurde am 
6. 3. 1945 beim Bombenangriff auf Saßni tz (Rü­
gen) von San i t ä t e rn unverletzt in Sicherheit ge­
bracht. 

Peitschendorf, K r . Sensburg: die Geschwister 
Langenheim, Hans Gerhard, Helga und Wolf­
gang, von Wolff, Gertrud. 

Podensbach, K r . Treuburg: Laskowski , Ruth, 
geb. 5. 10. 1937, und Laskowski , Else, geb im 
Dezember 1944 in Sensburg, von ihrem Vater 
Laskowski , Pau l . geb. 28. 9. 1906. 

Satticken, K r . Treuburg, Post Kiöwen: Lange, 
Eckehard, geb. etwa 1939, von seiner Tante 
Albe , Hildegard, geborene Wrobbel. Das K i n d 
wurde im August 1947 von Frau Else Albe an 
die Lagerleitung Q u a r a n t ä n e l a g e r Ki rchmöser 
(Havel), K r . Jerichow I L abgegeben. 

Ti ls i t , Bismarckst. 3: Matschulat, Ilannc'ore, 
geb. 30. 5. 1941 in Tilsi t , von ihrem Vater Mat­
schulat, Paul , geb. 26. 11. 1910. 

Tilsi t , Bismarckstr . 3: Matschulat, Hannelore, 
23. 12. 1934 in Königsberg , von ihrem Onkel 
Tobias, Ar thur . 

Ti ls i t , B lüchers t r . 63: Karschubat, Dieter, geb. 
9. 12. 38 in Nogathau, von seinem Vater Kaschu-
bat. Gustav. 

A l t - K a i n e n , K r . Heil igenbeil : Lufter E r ika , 
geb. etwa 1935/37, von ihrem Bruder Kohn 
Gün the r , geb. 30. 12. 1934 in A l t - K a i n e n 

Groß-Lau te r see , K r . Angerapp: Meier Her­
bert, geb. etwa 1934 in Groß-Lau te r see , von 
Jessat L i n a , geborene Cysewski . Herbert Meier 
hatte noch eine etwa 1940 geborene Schwester, 
die ebenfalls ve rmiß t w i r d 

G r ü n h e i m , K r . Gerdauen: Pehl Magdalena, 
geb. 27. 5. 1935, von ihrem Onkel Pehl Gustav, 
geb. 24. 9. 1887 

Hohenstein, K r . Osterode, Schu l s t r aße : G r a ­
bowski Edith, geb. 24. 7. 1939, von ihrem Vater 
Grabowski Otto, geb. 12. 1. 1908 

Haselberg, K r . Schloßberg , Schillfelder Str. 4: 
Ring Vendela-Hildegard, geb. etwa 1934, von 
Martinsohn Margarete, geborene Heyster 

Königsberg , Kathol ische-Kirehe-Str . 1/2: K a n -
ditt Georg, geb. 23. 8. 1936 in Königsberg , von 
seinem Vater Kandi t t Er i ch , geb. 26. 8. 1911 

Körrigsberg, Lieperweg 41: Hort ian Manfred, 
geb. 9. 3. 1936 in Königsberg , von Hortian I rm­
gard, geb. 27. 9. 1916 

Königsberg , Schleiermacherstr. 7: Schulz 
K a r i n , geb. 6. 1. 1940 in Königsberg , von ihrer 
Mutter Schulz Edi th , geborene Buttkus, geb. 
22. 9. 1908. K a r i n ging zusammen mit ihrem 
Bruder F r a n k - G ü n t e r Schulz, geb. 12. 7. 1931, 
bei Laukischken verloren. 

Königsberg , Wiesenstr. 11: Schwenzfeier 
Horst, geb. 6. 1. 1939 in Königsberg , von seiner 
Mutter W a l l Hildegard, geschiedene Schwenz­
feier. Horst ging Weihnachten 1947 nach 
Li tauen. E r nennt sich vielleicht auch Horst 
W a l l . 

Königsberg , Yorkst r . 93: Bernhardt Klaus , 
geb. 19. 5. 1935 in Königsberg , von seiner Mut ­
ter Bernhardt Anna , geborene Neumann, und 
von seinem Bruder Bernhardt G ü n t h e r , geb. 
15. 12. 1933. Klaus Bernhardt befand sich 1945 
in Ba r t ens t e in 'Os tp r eußen im Kinderhe im 

Mauern, K r . Labiau, Kinderhe im: Laniranke 
Ursula , genannt Uschi , geb. 18. 9. 1942 in 
Preuß i sch-Eylau , von ihrem Vater Langanke 
Franz, geb. 15. 12. 1908. Ursula befand sich A n ­
fang 1948 noch im Kinderheim Mauern. Die 
drei bereits zu rückgekehr t en Geschwister Wer­
ner, Margot und Adolf berichten, daß zu dieser 
Zeit noch deutsches Personal im Heim war 

Pfalzrode, K r . Goldap: Schuklat Margarete-
Elisabeth, geb. 22. 12. 1939. und Schuklat Edi th 
F r i k a , geb. 9. 11. 1940 in Pfalzrode, von ihrem 
Vater Schuklat Albert , geb. 2. 9. 1891 

Pobethen, K r . Samland: Gotthardt Margttta, 
geb. etwa 1943 in Königsberg , von ihrem Onkel 
Preuss Alf red , geb. 25. 4. 1908 

Rosental, K r . Lotzen: Wnuck Manfred, geb. 
19. 3. 1937. und Wnuck Gerhard, geb. 20. 10. 
1938 in Rosental, von ihrem Vater Wnuck 
Aurrust, geb. 16. 7. 1900. Die Mutter der Kinder , 
Anna Wnuck, geborene Skodda, wi rd auch 
noch gesucht 

Rotenfelde, K r . Sensburg, bei Famil ie Bombe: 
Freder Hannelore, geb. 2. 5. 1939 in Sensburg, 
von ihrer Tante B u l k a Else, geborene Freder 

Sensburg, Bergstr. 1: Todzl Hartmut, genannt 
Hardl , geb. 24. 9. 1939 in Sensburg, von seinem 
Bruder Todzl Felnbold, geb. 15. 10. 1925. Hart ­
muts Mutter, Wilhelmine Todzi, geborene M a r -
zinowski, wi rd auch noch gesucht 

Doblienen. Post Neufrost. K r . Elchniederun?: 
Welsch. E l l y . geb. 11. 2. 1940, von ihrer G r o ß ­
mutter Grarns, Anna, geborene Welsch. Das ge­
suchte K i n d E l l y Welsch wohnte mit seiner 
Pflegemutter Ida .Tares in Doblienen beim Land­
wir t Wilhelm Huhn. 

S t ä r k u n g des gesamtdeutschen Wi l l ens 
zur Wiedervereinigung 

In seiner Eröf fnungsansprache zur letzten 
Mitgl iederversammlung der Flensburger Ost­
p r e u ß e n forderte der 1. Vorsitzende, Schulrat 
a. D. B a b b e 1, die S t ä r k u n g des gesamtdeut­
schen Wi l l ens zur Wiedervereinigung. Dieser 
W i l l e aber, so sagte er, dürfe sich nun nicht 
mehr in Wor ten erschöpfen . Praktisches Han­
deln m ü s s e ihm folgen. W e n n der deutsche 
Osten dem Abendland erhalten bleiben solle, 
dann m ü s s e die Bundesregierung dieses Pro­
blem auch „endl ich in al ler Öffent l ichkei t an­
sprechen". Die Wappen der ostdeutschen H e i ­
mat sollten deshalb nicht nur in der Flensbur­
ger Heimatstube als s t änd ige Mahner an der 
Wand hängen , sondern auch endlich ihren Platz 
im Deutschen Bundestag finden. 

Den Hauptvortrag des Abends hielt Stadtrat 
Eginhard S c h 1 a c h t a (MdL). Das Thema 
lautete: „ H e i m a t v e r t r i e b e n e und Kommunal­
pol i t ik" . Ausgezeichnet verstand es der Redner 
seine aufmerksamen Zuhöre r davon zu über­
zeugen, daß die Gemeindewahlen im neuzeit­
lichen Leben keinesfalls dritt- oder viertrangige 
Angelegenheiten seien, an denen der denkende 
Bürger uninteressiert v o r ü b e r g e h e n könne , son­
dern ein Ereignis, das dem Einzelnen oft in 
seinem engsten Lebenskreis besonders anginge 
und dem deshalb die Aufmerksamkeit jedes 
echten S t a a t s b ü r g e r s und die sorgfä l t igs ten 
und rechtzeitigen Vorarbei ten der politischen 
Parteien gehö ren müß ten . Eingehend beschäf­
tigte sich der Redner mit der Frage, ob man 
heute noch auf der kommunalen Ebene dem 
u n a b h ä n g i g e n Kandidaten den Vorzug vor dem 
parteigebundenen geben sollte. Im weheren 
Ver lauf seines Vortrages setzte sich der ausge­
zeichnete Redner mit speziellen Flensburger 
Fragen auseinander. Zum Schluß seines V o r ­
trages dankte Stadtrat Schlachta den Herren 
Babbel, Sander und Schneider für die in den 
Jahren von 1951 geleistete Arbei t in der Flens­
burger Ratsvertretung. 

Der 3. Vorsitzende, Bocian, gab die geschäft­
l ichen Mit te i lungen. Bürole i te r Rietenbach 
konnte neue Mit te i lungen zum L A G machen. 
A l l e Redner wurden durch reichen Beifall be­
lohnt. Armonei t 

Lübbecke /Wes t fa len 
Die Landsmannschaft der O s t p r e u ß e n , Dan-

ziger und W e s t p r e u ß e n hielt ihre erste Zu­
sammenkunft im neuen Jahre im „Lübbecker 
H o f ab. In seiner Neujahrsansprache betonte 
der Sprecher H a r d t , Rektor a. D., die W ü n ­
sche der Landsmannschaften: Die Erhebung zu 
Körperschaf ten des öffentlichen Rechts und 
eine Vertretung im Bundesrat, na tür l ich ohne 
Stimmrecht. Danach wurden die neuen V e r ­
einssatzungen besprochen und einstimmig an­
genommen. 

Der heimatlich-besinnliche T e i l des Abends 
wurde von unseren Damen ausgefül l t . Frau 
P i e p e r führte uns in ihrem Vor t rag .zu un­
serer kürzl ich verstorbenen os tpreußischen 
Heimatdictiterin Errpinia v . Qlfers - Batocki, 
deren g roßes und erfolgreiches Schaffen nur 
unserer geliebten Heimat galt. Der Vort rag 
wurde durch mehrere Gedichte der Verstorbe­
nen umrahmt, in denen die Kraft der ostpreu­
ßischen Erde uns allen spü rba r wurde. 

Frau G ö r k e und Frau C z a p 1 a trugen in 
heimatlicher Mundar t Humorvol les vor und 
ernteten v i e l Beifal l . Eine kleine Fastnachts-
ieier wurde ' für den Monat Februar in A u s ­
sicht genommen. 

Seesen a/IIarz 
Die Fastnachtsveranstaltung der Landsmann­

schaft Ost- und W e s t p r e u ß e n war wie üblich 
recht gut besucht und nahm unter der K o n -
ference von Werner P a s e n a u - Stauffenburg 
einen sehr eindrucksvollen und a m ü s a n t e n V e r ­
lauf. Sehr starker Beifal l war die verdiente 
Anerkennung für die heiteren V o r t r ä g e aus 
der Feder os tp reuß ischer Humoristen und für 
gesanglich - musikalische Darbietungen der 
Landsleute Charlotte und W i l l i L u x , L i n a 
F a h l k e , E m i l D l u g o k i n s k i , W i l l i 
B 1 a e s n e r und S a n d e r - Münchehof, Dora 
und H . S t e i n h o f f . Der bekannte Humorist 
und Charakterdarsteller Herbert L e h m a n n 
erntete wahre Beifa l lss türme. — Im Mi t t e l ­

punkt des Heimatabends am 5. März wi rd ein 
Lichtbildervortrag von Mittelschullehrer K a r l -
Heinz B u d z i n s k i stehen mit dem Thema 
„700 Jahre Kön igsbe rg" . 

Bad Gandersheim 

Eine Fastnachtfeier in a l tp reußischem St i l 
w i r d die Gruppe Seesen der Landsmannschaft 
Ost- und W e s t p r e u ß e n am Mittwoch, 16. Fe­
bruar, im Festsaal des „Prinz W i l h e l m " ge­
stalten. Heitere musikalische V o r t r ä g e und 
Rezitationen aus der Feder der os tpreußischen 
Humoristen F r e d E n d r i k a t , R o b e r t J o ­
h a n n e s , M a r i o n L i n d t , Dr. L a u und 
W i l h e l m R e i c h e r m a n n — verbunden 
durch eine Konference von Werner P a s e n a u -
Stauffenburg — werden dem Heimatabend das 
G e p r ä g e geben. 

Zum K r e i s o b m a n n der Landsmannschaft 
der Ost- und W e s t p r e u ß e n w ä h l t e n Delegierte 
der ör t l ichen landsmannschaftlichen Gruppen 
gelegentlich einer Arbeitstagung in Seesen den 
Schulrat a. D. P a p e n d i e k . 

Verein heimattreuer Ost- und West­
preußen zu Hannover 

A m Sonnabend, dem 19. Februar 1955 findet 
in der Gas t s t ä t t e „Heidebr ink" um 19.30 Uhr 
unser d ies jähr iges Masken- und Kappenfest 
statt. K e i n Maskenzwang. Die beste Maske 
w i r d p rämi ie r t . Teilnehmerpreis für Mi tg l ieder 
einschließlich des Vereinsgroschens und Rück­
fahrt 0,60 D M , für Gäs t e 2,— D M . Die Gast­
s tä t te ist mit der S t r aßenbahn l in i e Nr . 7 bis 
zur Endstation (Fasahnenkrug) zu erreichen. 
Für die Rückfahrt haben wi r einen Sonder­
wagen der Ustra und einen Omnibus angemie­
tet. Der Sonderwagen fährt über Listerplatz— 
Neues Haus —Aegidientorp la tz — Humboldt­
s t r aße—Goe thep la t z zur Glocksee, der Omni ­
bus übe r Vahrenwalderplatz (erster Halt) — 
Hainholz zum Leinhäuserbahnhof . 

E in Vorverkauf findet werk täg l ich auße r 
Samstag in der Zeit von 17.30 bis 19.30 Uhr 
bei den Landsleuten W i l h e l m H e 11 w i g , 
Bödekers t r . 7, Franz B i n g e r , Holbeinstr. 2 
und Olga D a u t e r , Böttcherstr . 9, statt. 

A l b e r t e n 
echt Silber vergoldet 

Normalausführung: 2 . S O 
massiv, mit handgesägtem Boden: 6 . -

als Blusennadel mit Sicherung : 1 1 . -

wie einst von 

Das Uhrenhaus der Ostpreußen 
S T U T T G A R T - 0 Haußmannstraße 70 

Kapitalabfindungen für Ehefrauen 

Nach § 78a Abs . 1 Bundesversorgungs­
gesetz in der Fassung vom 7. 8. 1953 kann eine 
Kapitalabfindung auch W i t w e n mit Anspruch auf 
Rente g e w ä h r t werden. Bei der jetzigen Fas­
sung dieser Gesetzesvorschrift ist es nicht m ö g ­
lich, sie auch auf Ehefrauen Verschollener anzu­
wenden, die nach § 52 Abs . 1 des Gesetzes Rente 
erhalten. Um den Ehefrauen Verschollener, die 
aus menschlich anerkennenswerten G r ü n d e n 
eine T o d e s e r k l ä r u n g des verschollenen Ehe­
mannes ablehnen, schon vor der in Aussicht ge­
nommenen Erweiterung des Personenkreises 
durch Ä n d e r u n g des Gesetzes den Erwerb oder 
die wirtschaftliche S t ä r k u n g eigenen Grundbe­
sitzes oder den Erwerb grunds tücksg le icher 
Rechte zu ermögl ichen, k ö n n e n Darlehen bis zur 
H ö h e der für eine vergleichbare W i t w e nach 
dem B V G in Betracht kommenden Kapitalabfin­
dung bewil l igt werden. Die §§ 72 bis 79 B V G 
und die dazu erlassenen Verwaltungsvorschrif­
ten gelten entsprechend. 

Turnerfamilie Ostpreußen-Danzig-Westpreußen 
Den Februargeborenen, den Faschingskindern, 

zum Geburtstage herzlichste Glückwünsche! 
Runde Z-ehner habe ich diesmal nur drei er­
mittelt. A m 17. 2. w i rd Siegfried Tamoschat 
(Marienwerder) 40 Jahre; am 16. 2. O l l i Wal ther 
geborene Wiechmann ( K M T V ) Kbg.) 50 Jahre 
und am 22. 2. Hermann Heenes ( K M T V Kbg.) 
60 Jahre alt. Ihnen gilt für das nächste Jahrzehnt 
unser ganz besonderer Glückwunsch und Gruß! 

Der Weihnachtsrundbrief 1954 konnte wegen 
Anschr i f t ände rung nicht zugestellt werden an: 
Albrodt , Hans-Joachim (Insterburg), Bahr, Otto 
(Tgm. Danzig), Baumeister, A l i c e ( K M T V ) , Brock, 
Hans-Joachim (Dzg.-Langf.), Bruder, Heinz (Dzg.-
Heubude), Bul l ien, Rudi (Tilsit), zum Busch, 
V a l l y (Zoppot), Er l , Marie-Luise (Tilsit), Esch­
ner, Fe l ix (TuF Danzig), Exner, Hans Erich 
( K M T V ) , Dr. Faerber, Peter (KTC Kbg.), Fehl­
auer, Eberhard (TuF Danzig), Foth, Georg (Zop­
pot), Frowerk-Marschewski , Erna (Zoppot), Gau, 
W i l l i und Frau (KTC Kbg.), Gräber , Er ika (Dt.-
Eylau), Hentschel, Wal ter ( K M T V ) , Hoehl , Heta 
(Rößel), Hoffmann, Wal ter (TuF Dzg.), Kieburg-
Thienert, Elisabeth ( K M T V ) , Kitzler , Herbert 
(Dzg.-Neufw.), Klatt , Horst (TuF Dzg.), Kor ty -
k o w s k i , Martha (Alienstein), Kowalke , Paul 
(Dzg.-Neufw.), Krüger-Drechsler , Ruth (Elbing 
u . a.), Meyer , Hans (Insterburg), Nagel , Fritz 
(Insterburg), Palinski-Brandies, Gertrud (FrTV 
Dzg.), Pallentin, Otto ( K M T V ) , Poschmann, Ger­
hard (Tilsit), Preuschoff, W i l h e l m (Dzg.-Neufw.), 
Raap-Hochmut, A n n i ( K M T V ) , Rabien, He l l a 

(KTC Kbg.), Rauner-Semkat, Christel ( K M T V ) , 
Reichardt, Fritz (KTB Kbg.), Schutt, Eugen sen. 
(TuF Dzg.), Schwartzkopff, Siegfried (Pr.-Eylau), 
Stoll-Bludau, Eva ( K M T V ) , W e i ß , Manfred (KTC 
Kbg.), Wendt, Kurt (Dzg.-Langf.), Wi lhe lm , Otto 
(Dzg.-Neufw.), Wi lhe lm , Rudolf (Dzg.-Neufw.), 
Zitelmann, Waltraut (Marienburg). W e r die 
neuen Anschriften kennt, teile sie bitte mit an 
W i l h e l m A l m , Oldenburg (Oldb.). 

Zum Anschriftenverzeichnis vom 15. 2. 1954 
ist ein Nachtrag mit sämtl ichen Ä n d e r u n g e n und 
Z u g ä n g e n seit dem Erseinen im Druck und vor­
aussichtlich Ende Februar lieferbar. Portofreie 
Zusendung gegen Unkostenbeitrag von 0,35 D M . 
Bestellungen erbittet W i l h e l m A l m , Oldenburg 
(Oldb.), Go tens t r aße 33. Das Hauptverzeichnis 
ist ebenfalls noch vo r r ä t i g und wi rd bei Neu­
bestellungen einschl. Nachtrag für 1,80 D M U n ­
kostenbeitrag geliefert. 

Die 700-Jahrfeier der Stadt Kön igsbe rg Pfing­
sten 1955 in Duisburg bietet Gelegenheit zu Son­
dertreffen der Kön igsbe rge r Turnvereine. U m 
einen geeigneten Versammlungsraum bereitzu­
stellen, hat die Stadt Duisburg, Amt für Stadt­
werbung und Wir tschaf t s förderung gebeten, daß 
die Vereinsbeauftragten bis zum 10. Februar bei 
ihr die geplante Veranstaltung mit Angabe der 
zu erwartenden Teilnehmerzahl anmelden. V o n 
Turn- und Sportvereinen haben sich nach der 
letzten Veröffent l ichung bisher rfnaemeMet: 
A S C O , Prussia-Samland, V f K und K M T V 1842. 

O n k e l W i l h e l m 
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(4. Fortsetzung und Schluß) 
Mi t te l zu Unte r s tü tzungen standen dem 

Vere in in genügende r Weise zur Verfügung. 
Es bestanden eine Reihe Legate für Arme und 
Kranke, deren Zinsen die Geistlichen verteilen 
durften, auch waTen ihnen aus der Kirchen­
kasse Mi t t e l für diesen Zweck zugewiesen. 
Und gerade durch den Vere in und seine W i r k ­
samkeit wuchsen ihm neue Mi t t e l zu. 

Ein Mi tg l ied des Vereins war die Gatt in 
eines Kurators deT Albrechtstiftung, näml ich 
Frau Klo th . Durch sie lernte der Gatte die ge­
segnete Wirksamkeit des Vereins kennen und 
stellte im Kol legium der Stiftung den Antrag, 
die namhaften Überschüsse der Stiftung nicht 
wie bisher selbst zu verteilen, sondern durch 
den Krankenverein verteilen zu lassen, dem 
die N ö t e doch besser bekannt seien. Das ge­
schah und geschieht noch. In deT ersten Zeit 
verfügte mein Vere in über die ganze namhafte 
Summe und hat sie gewissenhaft verteilt. Da 
aber neben ihm ähnl iche Vereine durch die 
anderen Geistlichen b e g r ü n d e t wurden, haben 
wi r die M i t t e l g le ichmäßig geteilt. Und so ge­
schieht es wohl noch. 

Als Kreisschulinspektor 
Ich komme jetzt zu den Nebenbeschäf t igun­

gen, die mich w ä h r e n d meiner Diakonenzeit 
noch vielfach in Anspruch nahmen. Zuerst war 
es die Töch te r schu le des Fräu le in Lorck und 
ihrer Nachfolgerin Fräu le in von Hasenkamp, 
die mit v ier Stunden wöchen t l i ch mich in A n ­
spruch nahm. Es waren Religionsstunden in 
der ersten Klasse, aber auch Stunden im Deut­
schen. Meine Töch t e r waren mit unter meinen 
Schüler innen , und das bestimmte mich, solange 
in dieser Arbei t zu bleiben, bis meine Töch te r 
die Schule verlassen konnten. Gern habe ich 
diese Stunden gegeben, hatte rechte Freude 
daran. M i t der Disz ip l in hatte ich nie Not. 
A u c h mit den beiden Vorsteherinnen habe ich 
mich gut verstanden. Sie hatten nur das W o h l 
ihrer Schü le r innen im Auge und haben mir 
hohe Achtung und Verehrung abgenö t ig t . Im 
vol len Frieden bin ich von der Schule geschie­
den, we i l meine Zeit anderweitig in Anspruch 
genommen wurde. 

M i r wurde nämlich die Kreisschulinspektion 
ü b e r den Landkreis Königsberg I (Süden) durch 
den zus t änd igen Regierungs- und Schulrat an­
geboten. Ich schwankte bezüglich der Annahme 
und wandte mich an meinen Univers i tä t s f reund 
Kahler, der seit Jahren schon eine Kreisschul­
inspektion führte, und bat um Mit te i lung sei­
ner Erfahrungen in diesem Amt, ob befriedi­
gende oder en t t äuschende . Launig antwortete 
er: „Des Lebens ungemischte Freude ward 
keinem Sterblichen zu teil , auch einem Kreis ­
schulinspektor nicht." Aber er riet doch zur 
Annahme, schon um dieses wichtige A m t der 
Kirche bzw. ihren Geistlichen zu erhalten. Ich 
nahm also an und habe dieses A m t zwanzig 
Jahre geführt . M i r lag ob, die sämtl ichen Schu­
len des Bezirks jährl ich einmal zu revidieren 
und d a r ü b e r an die Königliche Regierung zu 
berichten, ob ein Lehrplan vorhanden sei und 
ein Stoffverzeichnis, ob beides vom Lehrer 
beachtet werde und das vorgeschriebene Z ie l 
erreicht, ob der Schulbesuch ein r ege lmäß ige r 
sei und gewissenhaft kontrolliert w ü r d e . Es 
handelte sich um s iebenunddre iß ig Schulen der 
neun Landgemeinden des Bezirks und um die 
jetzt zur Stadt Königsberg gehör igen damali­
gen Landschulen von Ponahrt, Hufen und Liep. 
Ich habe mich der Revis ion gerne unterzogen, 
jedesmal in Begleitung des zus t änd igen Orts­
schulinspektors. Sein Ur te i l übe r Lehrer und 
Kinder war besonders wer tvol l und bestim­
mend, da er es durch tägliche Beobachtung der 
Schüler und des Lehrers gewonnen hatte. 
Außerordent l i che Revisionen habe ich mehrfach 
w ä h r e n d des Sommers, aber auch im Winter 
in Begleitung der Regierungsschul rä te Siegert 
und Tarony vorgenommen, auch nahm ich 
rege lmäßig an den Lehrerkonferenzen in W a l ­
dau teil , besuchte auch die Privatkonferenzen 
meiner Lehrer in den einzelnen Schulen hin 
und her und habe auch viermal eine Kreis­
lehrerkonferenz mit den Ortsschulinspektoren 
und Lehrern in meinem Konfirmandensaal ab­
gehalten. 

M i t meiner Niederlegung der Kreisschul­
inspektion hör te für den Landkreis Kön igsbe rg 
die geistliche Kreisschulinspektion auf, und es 
trat ein Kreisschulinspektor im Hauptamt ein. 

Superintendent In Schaaken 
Mitt lerwei le war ich Superintendent der 

Diözese Schaaken geworden, im Jahre 1890. 
Die dortigen Geistlichen kamen mir anfangs 
nicht freundlich entgegen. Sie hatten zwar 
nichts gegen meine Person, aber das Verfah­
ren der Behörde bekämpf ten sie, nämlich daß 
ihnen ein Superintendent nicht aus ihrer Mit te , 
sondern aus einer benachbarten Diözese gege­
ben w ä r e . Ich ließ mich dadurch nicht s tö ren 
oder in meinem Verhal ten bestimmen, son­
dern tat meine Schuldigkeit, als ob alles in 
bester Ordnung w ä r e . Es gelang auch in ver­
hä l tn ismäßig kurzer Zeit, namentlich durch 
Fortsetzung des wissenschaftlichen Kränzchens , 
das mein sehr beliebter V o r g ä n g e r Horn ins 
Leben gerufen hatte, und durch brüder l ichen 
Verkehr die Opposit ion völ l ig zu beseitigen 
und ein freundliches Zusammenarbeiten zu 
ermöglichen. Die Kränzchen fanden bei mir wie 
bei den A m t s b r ü d e r n umschichtig statt. T e i l 
nahmen auch die Pfarrfrauen und Pfarr töchter . 
Nur das war Grundsatz, d a ß ü b e r eine wissen­
schaftliche oder praktische Frage ein Referat 
gehalten werden müßte , woran sich dann eine 
eingehende Besprechung knüpf te . Die Frauen 

nahmen daran natür l ich nicht tei l . Niemals 
habe ich bei diesen Zusammenkünf t en mit 
meiner Familie gefehlt. Und das hatte mir und 
namentlich meiner Frau die Herzen so ge­
wonnen, daß es sehr schwer wurde, aus die­
sem lieben Kreise zu scheiden. Aber es muß te 
nach fünf Jahren geschehen, denn es trat eine 
völ l ige Neuordnung der Diözesen ein. Schaa­
ken als Diözese verschwand, es wurde mit 
Königsberg II zusammengelegt und erhielt 
einen eigenen Superintendenten aus der Diö­
zese mit dem Wohnort Quednau. M i r wurde 
die Superintendentur über Königsberg I (Süd) 
übe r t r agen , mit der ich schon l änger als Kreis­
schulinspektor verbunden war, und ich habe 
das Ephoralamt hier noch zehn Jahre weiter­
geführt bis Ende 1905, wesentlich in derselben 
Weise wie in Schaaken, auch mit demselben 
Erfolge. Die wissenschaftlichen Kränzchen wur­
den fortgesetzt und erfreuten sich g roßer Be­
liebtheit bei den Geistlichen und ihren Fa ­
mil ien. Gern denke ich an meine Superinten­
dentenzeit zurück und an den Segen, der mir 
und meiner Famil ie dadurch zutei l gewor­
den ist. 

Zur Niederlegung der Superintendantur be­
stimmte mich mein Eintritt i n das Königliche 
Konsistorium und die damit verbundene Arbei t . 
Durch das Wohlwol l en des Kons is tor ia lpräs i -
denteh Freiherrn D. von Dörnberg wurde ich als 
Ersatz für den heimgerufenen Konsistorialrat 
Schlecht dem Evangelischen Oberkirchenrat vor­
geschlagen, und dieser berief mich anfangs 1898 
in die kirchliche Prov inz ia lbehörde . Obgleich ich 
damals schon in vo rge rück tem Al t e r stand, habe 
ich doch noch achtzehn Jahre in der Behörde 
bleiben und mitarbeiten dürfen, bis Ende des 
Jahres 1915. Ich fühlte dort mich gleich heimisch 
und wohl im Kol legium, denn die Mitgl ieder 
waren mir seit langem bekannt und auch be­
freundet. V o n Theologen nenne ich den General­
superintendenten Braun, meine alten Freunde 
D. Pelka, D. Jacoby, D. Eilsberger, Mi l i t ä rober ­
pfarrer D. Heine, weiter die Juristen Posega, 
Hildebrandt, von Kries, Krause. Durch Tod trat 
freilich bald e in Wechsel ein, für Pelka D. 
Eschenbach, für Jacoby D. Benrath, für Heine 
Bock, für von Dörnberg D. Kahler . Aber das 
ä n d e r t e meine Stellung im Kol leg ium nicht. 

Mitglied des Konsistoriums 

M e i n Dezernat war folgendes: Die Bearbei­
tung der Visitationsrezesse und Berichte aus 
acht Diözesen des damaligen Regierungsbezirks 
Gumbinnen, die sämtl ichen Konfirmandensachen, 
die jährl ichen Vorlagen für die Verhandlungen 
der Kreissynoden und die Bescheide darauf, die 
Bibelsache und Missionssache, die evangelischen 
Stationsschulen im katholischen Ermland und 
die damit verbundenen Reisen. Natür l ich lag mir 
auch ob, an den Plenarsitzungen an jedem Mit t ­
woch teilzunehmen, wie an Disziplinarunter­
suchungen gegen kirchliche Beamte, was Gott­
lob nur selten vorkam. 

Ungemein dankbar bin ich für die Erfahrun­
gen in der kirchl ichen P rov inz i a lbehörde . M e i n 

Blick hat sich erweitert. Ich sah es nun, mit we l ­
c h « Gewissenhaftigkeit und Treue, auch mit 
welcher Gerechtigkeit und W o h l w o l l e n die 
kirchl ichen Angelegenheiten von der Behoroe 
bearbeitet wurden, so daß ich mit hoher Achtung 
gegen die leitenden P räs iden ten und gegen ciie 
Mitgl ieder des Kol legiums erfüllt worden bin. 
Ich zähle meine Erfahrungen bei den Verhand­
lungen des Konsistoriums w ä h r e n d der achtzehn 
Jahre zu den schönsten, die ich in meinem Amts­
leben habe machen dürfen. N o c h nach meiner 
Eremitierung im Pfarramt blieb ich dreiviertel 
Jahre Mi tg l i ed des Konsistoriums, bat aber 
gegen Ende 1915 um meine Entlassung, die dann 
auch in Gnaden erfolgte. Durch das besondere 
Woh lwo l l en des Kons i s to r i a lp räs iden ten , W i r k ­
lichen Geheimen Oberkonsistorialsrats D. K a h ­
ler, sind mir noch bei meinem Abgang v o n dem 
Pfarramt wie beim Scheiden aus dem Konsisto­
rium zwei hohe Orden verl iehen: Der Kronen­
orden II. Klasse und der Rote Adlerorden 
II. Klasse, die unteren Stufen dieser Orden hatte 
ich 6chon vorher erhalten. 

Doktor der Theologie 
Endlich komme ich noch auf meine Tä t igke i t 

an der Unive r s i t ä t als Lehrer der litauischen 
Sprache. N ie h ä t t e i c h gedacht, daß die Kennt­
nis der litauischen Sprache, die ich mir m ü h e ­
los in meiner Kindhei t durch den Umgang mit 
Litauern aneignete, mir soviel Freude und auch 
materielle Vor te i le bringen w ü r d e . Schon bei 
der Schilderung meiner Unive r s i t ä t sze i t habe 
ich e rwähn t , daß mir durch die Zuweisung des 
litauischen staatlichen Stipendiums von 600 M a r k 
j äh r l i ch eine wesentliche Hi l fe zuteil wurde. 
U n d diese Hilfe habe ich nicht nur w ä h r e n d 
meines d re i j äh r igen Studiums qenossen, sondern 
noch ein weiteres Jahr zwischen dem ersten und 
zweiten theologischen Examen. A l s Stipendiat 
war ich verpflichtet, an den Ü b u n g e n des l i taui­
schen Seminars teilzunehmen. Diese leitete da­
mals Professor Kurschat, der die litauische 
Sprache wunderbar beherrschte, auch ein Blatt, 
gut litauisch geschrieben, den Kele iwis , heraus­
gab. Sein Unterricht in der litauischen Gram­
matik war ausgezeichnet und hat uns sehr geför­
dert. A u c h sonst, beim Lesen der litauischen 
Bibel, des litauischen Gesangbuches, der l i tau i ­
schen Agende, des Donaleitis, hat er sich alle 
M ü h e gegeben und uns zu fördern gesucht. W i r 
waren auch so weit gekommen, daß einige von 
seinen Seminarmitgliedern w ä h r e n d seiner A b ­
wesenheit den Kele iwis redigieren, andere ihn 
in der Predigt vertreten konnten. Ich war auch 
g e n ü g e n d in der Kenntnis der litauischen Sprache 
geschult, so d a ß ich, als er seine Tä t igke i t wegen 
Al te rsschwäche niederlegte, ohne Bedenken die 
Leitung des litauischen Seminars ü b e r n e h m e n 
konnte und es nun schon d re iunddre iß ig Jahre 
leite. A l s Lektor der litauischen Sprache bin ich 
auch mit der Un ive r s i t ä t und namentlich mit der 
theologischen Faku l t ä t in Verb indung geblie­
ben. Und diesen Beziehungen verdanke ich woh l 
zumeist meine Ernennung zum Lizentiaten und 
zum Doktor der Theologie und bin dafür dank­
bar. 

Hervorragende Geistl iche habe ich in meinem 
langen Amtsleben bei verschiedener Gelegenheit 
in Stadt und Provinz nicht wenige kennen ge­
lernt; ich verzichte aber auf den Versuch, sie 
alle zu nennen, das möchte doch nicht gelingen, 
auch könn ten sich die Nichtgenannten verletzt 
fühlen, was ich vermeiden m ö c h t e . Ich nenne 
nur meine fünf Generalsuperintendenten: M o l l , 
Carus, Pötz, Braun, Schöttler. Zwar habe i ch 
noch einen sechsten kennen gelernt, den tief­
sinnigen Sartorius, den Verfasser der „Hei l igen 
Liebe", der mich auch auf dem Gymnasium zu 
Gumbinnen in der Rel igion geprüft hat; aber er 
starb bald nach meiner Ü b e r s i e d e l u n g nach Kö­
nigsberg, so d a ß ich ihn nicht als meinen Ge­
neralsuperintendenten ansehen kann. "Die fünf 
vorher Genannten waren wohl in mancher H i n ­
sicht verschieden, aber begabt waren sie al le, 
hatten auch eine hervorragende Predigtgabe, so 
daß sie jedesmal um ihre Kanze l eine zahlreiche 
Hörerschar sammelten. Das hatte nicht etwa die 
Folge, daß die PaTochialkirchen schwachen Be­
such hatten, im Gegenteil, wo der Ortspfarrer 
mit der Gemeinde F ü h l u n g hatte, ve r l i eß sie ihn 
nicht, auch wenn der Generalsuperintendent 
predigte. O s t p r e u ß e n ist ja gesegnet durch 
regen kirchlichen Sinn. Neuanziehende Geist­
l iche aus anderen Provinzen freuen sich ü b e r 
den regen Kirchenbesuch. U n d diesen kirch­
l ichen Sinn zu erhalten und zu kräf t igen , haben 
unsere Generalsuperintendenten v i e l beigetra­
gen und haben selbst davon reichen Segen ge­
habt. 

Zwe i weitere Geistliche nenne ich, einen aus 
Königsberg , den alten Kahle vom Al t roßgar t en , 
GroßvateT unseres Kahle, und den alten Mol t -
heimer Pfarrer Heinersdorff. Beide hatten das 
seltene Charisma erhör l ichen Betens. Sie zogen 
durch ihre einfachen, schlichten aber gesalbten 
Worte jeden H ö r e r mit hinein in ihren Gedan­
kengang, zwangen ihn mitzubeten, und keiner 
ging dabei leer aus. Aber welch inniger V e r ­
kehr mit dem lebendigen "ewigen Gott m u ß bei 
solchen M ä n n e r n vorausgegangen sein, bis sie 
auf diese Höhe gelangten. 

Endlich nenne i ch unter den bedeutenden 
M ä n n e r n zuletzt, aber nicht als den letzten, 
meinen verehrten Lehrer, Professor Dr. Cosack 
am Löbenidvt. Ich halte ihn mit v ie len meiner 
Kommil i t ionen für den bedeutendsten Prediger, 
den ich kennen gelernt habe. Trotzdem hatte er 
einen schwachen Kirchenbeeuch. Er gab s ich e i le 

M ü h e , verteilte a l l j ähr l ich vor dem ersten A d ­
vent e in Blatt mit den Predigttexten für das 
ganze Jahr, erwartete, daß sich die Gemeinde 
den jedesmaligen Text vorher ansehen w ü r d e 
und so vorbereitet sei für die Predigt. U n d 
die das taten — und das war immerhin eine an­
sehnliche Zahl —, hatten großen Gewinn und 
wuchsen sichtlich in christ l icher Erkenntnis. 
A b e r die Masse tat es nicht und blieb bald sei­
ner Predigt fern. Bei Cosack bildete sich i n ­
folgedessen eine gewisse Verachtung des gro­
ßen Publikums aus. Er suchte nicht die Masse 
zu gewinnen, sondern nur die Treuen, und das 
gelang ihm. A l s eifriger Erforscher der ostpreu­
ßischen Kirchengeschichte gab er eine Reihe v o n 
Arbei ten aus diesem Gebiet heraus, wie z. B. 
ü b e r Michael Stifel, den Freund Luthers, der 
in O s t p r e u ß e n drei Pfarrstellen verwaltet hat. 
Cosacks Schriften und V o r t r ä g e geben Zeugnis 
von einem sehr umfassenden Quellenstudium. 
V i e l e seiner H ö r e r hingen ihm an wie einem 
geistlichen Vater und haben ihm noch nach sei­
nem Tode gedankt. 

Mitglied der Generalsynode 

Auch eine reiche synodale Tä t i gke i t ist mi r 
seit E inführung der Synodalordnung zute i l ge­
worden und hat meine Zeit und Kraft vielfach 
i n Anspruch genommen. Zwar an den ersten 
drei Provinzia lsynoden konnte ich nicht te i l ­
nehmen, denn ich war nicht g e w ä h l t ; aber in 
die vierte kam ich durch könig l iche Ernennung 
hinein und b in seit der Zeit s t ä n d i g e s M i t g l i e d 
geblieben, b in auch v o n der Provinzia lsynode 
i n die Generalsynode g e w ä h l t und g e h ö r e ihr 
noch als M i t g l i e d an. A n den Arbe i ten der 
Provinzialsynode habe ich mich lebhaft betei­
ligt, stand auch w ä h r e n d l ä n g e r e r Zeit an der 
Spitze der Kommiss ion zur F ö r d e r u n g christ­
licher Liebeswerke und habe jedesmal den 
Bericht der Synode erstattet. 

Die jetzigen Parteien oder Gruppen haben 
sich erst nach und nach gebildet. In der ersten 
Synode saß man geordnet nach Diözesen aber 
schon in der zweiten traten die Unterschiede 
hervor und es bildeten sich drei Gruppen, die 
posit ive Union , die konfessionelle und die l ibe ­
rale Gruppe. Wei taus die s t ä r k s t e Gruppe in 
unserer Provinzialsynode war die Gruppe der 
posit iven Union. Sie ward g e g r ü n d e t am 23. 
November 1873 auf G r u n d eines Programms 

welches in der Sitzung selbst die Geistlichen 
Krukenberg und Schieferdecker entworfen hat­
ten und das lautete: 

1. W i r stehen auf dem Grunde der Apostel 
und Propheten, da Christus, der Sohn des 
lebendigen Gottes, der Eckstein ist. 

2. W i r halten dafür, daß es keinen andern 
Grund gibt, auf welchem die Kirche aufgebaut 
werden kann. . , t . 

3. Die reformatorischen Bekenntnisschnften 
als das teure Erbe unserer V ä t e r , halten wir 
aufrecht, w e i l sie diesen Grund der Schrift ge-
m a ß darlegen und bezeugen. 

4. Da sowohl die lutherischen als auch die 
reformierten Symbole denselben einen Grund 
bezeugen, sind sie nicht kirchentrennend. 

5. Insofern die reformatorischen Bekenntnisse 
unter sich abweichen, b e g r ü n d e n sie berech­
tigte E igen tüml i chke i t en , die bestimmt sind, 
einander in heilbringender W e i s e zu ergänzen. 

6. In diesem Sinne bekennen w i r uns zur po­
si t iven U n i o n und fühlen uns berufen, die Ein­
heit unserer evangelischen Landeskirche zu 
pflegen und zu fö rde rn g e g e n ü b e r den Gefah­
ren, welche derselben drohen; einerseits, wenn 
man die Sonderbekenntnisse zur Grundlage 
v o n Sonderkirchen macht, andererseits, wenn 
man den Grund der reformatorischen Bekennt­
nisse v e r l ä ß t . 

Dieses Programm fand die B i l l i g u n g der gan­
zen Gruppe der pos i t iven U n i o n in den ersten 
Synode und wurde v o n al len unterschrieben. 
Ich nenne nur die Namen, die beim Entwurf 
i n einer Pr ivatsammlung _ schon darunter stan. 
den: Dr . Schräder , Provinzialschulrat , v . Goß-
ier, O b e r l a n d e s g e r i c h t s p r ä s i d e n t , Neumann. 
Posegnik, v. Batocki-Bledau, v. d. Gol tz , Pro­
fessor, Dembowski , Waisenhausdirektor , Kahle, 
Superintendent, Pe lka , Lackner, Krukenberg, 
Schifferdecker. 

D i e G r u p p e n v e r h ä l t n i s s e 
In den ersten o s t p r e u ß i s c h e n Provinz ia l ­

synoden war die Gruppe der pos i t iven Union 
die weitaus s t ä r k s t e , z ä h l t e v o n den 120 M i t ­
gl iedern 80, und daneben hatte sich nur noch 
eine konfessionelle Gruppe u n d eine liberale 
Gruppe mit je 20 Mi tg l i ede rn gebildet. Ä h n ­
lich waren die G r u p p e n v e r h ä l t n i s s e auch in der 
ersten Generalsynode. A b e r dort teilte sich 
bald diese Mi t te lpar te i , und die eine Seite 
nannte sich mit unserem Namen posi t ive Union , 
die andere Evangelische Vere in igung . W i r in 
O s t p r e u ß e n hiel ten Namen und Programm fest, 
m u ß t e n aber zur Unterscheidung uns die ä l t e r e 
Gruppe der pos i t iven U n i o n nennen. Im we­
sentlichen sind die G r u p p e n v e r h ä l t n i s s e in Ost­
p r e u ß e n auch so geblieben. A u f der letzten 
Provinz ia lsynode waren die beiden Gruppen 
der posi t iven U n i o n gleich stark, z ä h l t e n je 
z i rka 50 Mi tg l ieder , die konfessionelle z ä h l t e 
20 und die l iberale nur 2. — Tiefere Unter­
schiede sind meines D a f ü r h a l t e n s zwischen den 
beiden Gruppen der posi t iven U n i o n in unserer 
Prov inz nicht vorhanden. Das war auch von 
den Mi tg l i ede rn auf beiden Seiten anerkannt. 

Die a k a d e m i s c h e L e h r f r e i h e i t hat 
die achte ordentliche O s t p r e u ß i s c h e Prov inz ia l ­
synode in ihrer drit ten Sitzung am 6. Novem­
ber 1896 behandelt. A n l a ß gab ein A n t r a g der 
Konfessionellen, der aber sofort auch v o n der 
j ü n g e r e n Gruppe der pos i t iven U n i o n aufge­
nommen und unterschrieben wurde, dahin­
gehend, daß das Kirchenregiment M i t t e l und 
Wege finden werde, um in s t ä r k e r e m 
M a ß e a l s b i s h e r der Staatsregierung 
g e g e n ü b e r den Anspruch der Ki rche auf die 
Berufung g l ä u b i g e r Professoren für d ie theo­
logischen F a k u l t ä t e n zur Ge l tung zu bringen. 
DerAnt rag fand wi l l iges Entgegenkommen und 
hatte schon die M a j o r i t ä t der Synode für sich, 
näml ich siebenundsechzig Unterschriften. — 
Unsere Gruppe hatte Bedenken, wo l l t e sich 
auch nicht sogleich entscheiden. Ihr kam der 
P r ä s e s entgegen, setzte auf den folgenden Tag 
eine neue Si tzung an, i n der dieser Antrag 
nochmals behandelt werden soll te, u n d schlug 
e igenmäch t ig als Referenten J amrowsky und 
als Korreferenten mich vor . Keineswegs war 
ich d a r ü b e r erfreut, w u ß t e ich doch, daß es 
mich eine schlaflose Nacht kosten w ü r d e . Aber 
ablehnen w ä r e Feighei t gewesen. Ich setzte 
mich also abends heran an den EntwuTf der 
Rede, ä n d e r t e und ä n d e r t e nochmals, bis ich 
gegen Morgen , etwas zusammengestell t hatte, 
das al lenfal ls passieren konnte, und damit be­
gab ich mich i n die Synode. J a m r o w s k i hielt 
seine Rede k lar , besonnen, ganz im Sinne der 
Ant rags te l le r u n d erntete ungeteil ten Beifall. 
— Ich setzte e in be i den W o r t e n des Antra­
ges: „um i m s t ä r k e r e n M a ß e a l s b i s -
h e r d e r S t a a t s r e g i e r u n g g e g e n -
u b e r d e n A n s p r u c h d e r K i r c h e z u r 
G e l t u n g z u b r i n g e n " . Diesen Passus 
konnten w i r nicht gut h e i ß e n ; er e n t h ä l t einen 
scharfen Tade l gegen die kirchliche Ober-
behorde. Zur I l lustrat ion gebrauchte ich das 
Be isp ie l : W e n n ich e inem Landrat gegenüber 
die Erwar tung a u s s p r ä c h e , d a ß er i n s tärkerem 
M a ß e als bisher seine Pflicht t ä t e , so w ä r e das 
eine Bele idigung, die sich keiner gefallen lassen 
wurde. A b e r dem Evangelischen Oberkirchen­
rat wo l l en sie das bieten, ohne zu wissen, was 
er alles in dieser Hinsicht getan hat Da kön­
nen w i r nicht mit, w o l l e n es auch nicht. — Wie 
evangelische Gebundenhei t an die Schrift und 
evangelische Freihei t in der Theologie zu ver­
einigen ist, sei ein Proplem, das durch den Antrag 
nicht ge lö s t werde. Es sei ü b e r h a u p t nur zu 
losen durch lebendiqe Pe r sön l i chke i t en . Die 
Freihei t der evangelischen Forschung und die 
innerliche Gebundenhei t an die Schrift sei ein 
Widerstrei t , der immer und immer wieder-

(Fortsetzung u n d S c h l u ß Seile 8) 
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N u m m e r 2 O s t p r e u ß e n - W a r t « Seite ? 

M i t M a n n u n d R o g u n d W a g e n . . . 
„ Indessen d r a u ß e n W ä g e n auf Wagen der 

Treck sich v o r ü b e r s c h i e b t , als d r ü c k e ihn eine 
unsichtbare Faust v o r w ä r t s durch diese silber­
grau g länzende , ö d e und leere Schneewildnis, 
Wagen und Menschen und Pferde und Ochsen, 
und der W i n d re iß t an den leinenen D ä c h e r n 
der Fahrzeuge, es knattert und knarrt, das 
Knarren aber kommt von den Räde rn , die über 
den Schnee hinknirschen und Lasten über sich 
haben, an denen sie eigentl ich zerbrechen 
m ü ß t e n . U n d wie es nun heran ist, das wan­
dernde Dorf, da hebt der Offizier oben im 
Turm des wartenden Wagens, vom Schnee um­
wirbelt, die Hand und legt sie g r ü ß e n d an den 
Mützenrand , und die wenigen M ä n n e r zwischen 
den Wagen gehen und die Pferde und die Zug­
ochsen begleiten, und die paar Frauen, die 
dicht hinter den W a g e n gehen mit gesenkten 
H ä u p t e r n und tief herabgezogenen T ü c h e r n , 
b l icken kaum auf und g rüßen wieder, wortlos, 
und manche nur mit den Augen , dieser und 
jener auch, indem er den Peitschenstiel 
schwenkt, und wenn sie etwas gerufen haben 
soll ten, so nimmt doch der W i n d , der unab­
lässig hinter ihnen herjagende W i n d , ihnen die 
Wor t e vom M u n d und ü b e r t ö n t mit seinem 
grellen Singen und Pfeifen die menschlichen 
Stimmen. Es dauert nicht lange, der unsichtbare 
Druck ist so stark, d a ß die W a g e n fast wie 
auf Kufen dahinzugleiten scheinen, und da der 
W e g hier obendrein etwas Gefäl le hat, so 
macht es den Eindruck, als bewegte sich alles 
in einer sonderbaren schleichenden Hast vor­
w ä r t s . W i e sol len die Menschen noch Zeit 
finden, auf das zu achten, was sich rechts und 
l inks v o n der S t r aße abspielt, auf den eisernen 
Wagen zum Beispiel , der nur darauf wartet, 
daß der Treck ein Ende hat und die S t r aße 
wieder frei w i r d für die Fahrt nach Osten? 

W a s hat dies noch miteinander zu tun? — 
fragt sich der Offizier, w ä h r e n d er dem lang­
sam im Schneetreiben verschwimmenden W a ­
genzug nachblickt. Laut aber sagt er, den 
Turmdeckel ü b e r sich schl ießend und den Fuß 
v o n den eisernen Krampen wieder auf den 
Boden des Wagens setzend: 

M i t M a n n und Roß und Wagen — 
Er vol lendet den Satz aber nicht. Es ist ein 

Vers , und wer diesen Ver s kennt, der m u ß 
ja auch die zweite darauf folgende Zei le ken­
nen, viel le icht kennt der Gefreite sie, der Fun­
ker, der vorne neben dem Fahrer seinen Platz 
hat und sich eben flüchtig nach dem Komman­
danten umblickt. Er kennt ihn wi rk l ich , jeden­
falls hö r t der Kommandant, daß der junge 
Mensch im Tonfal l eines Schülers , der ein Ge­
dicht aufsagt — und es ist ja auch noch ein 
Schüler , er ist bei Kriegsausbruch v o m G y m ­
nasium weg zur Truppe gekommen — das 
auch auf einen Winterfeldzug, auch auf den 
Untergang einer g r o ß e n Armee im Ostland 
g e m ü n z t e Zitat vollendet: 

M i t M a n n und Roß und Wagen 
Hat sie der Her r geschlagen. 

Er hö r t es, aber er erwidert nichts. Die 
M ä n n e r sind wieder auf ihren P lä tzen , sie 
sind noch schweigsamer, als sie bisher ge­
wesen sind. N u r einer v o n ihnen, der hinter 
dem Funker sitzt, knurrt , als gelte es, einen 
Alpdruck loszuwerden, vo r sich hin das un­
vergleichliche Schimpfwort, mit dem sie Elend 
und Unglück und Gefahr und Angs t und Eke l 
und Ü b e r d r u ß v o n sich zu w ä l z e n gewohnt 
sind, die universale Formel für alles, was die 
menschliche Fassungskraft zu ü b e r s t e i g e n 
droht: Verdammte Scheißel 

U n d da er seinen Kameraden offenbar aus 
der Seele gesprochen hat, so findet sich dann 
auch noch einer, sein Nachbar zur L inken , der 
e in W o r t hinzufügt , v o n dem er vielleicht kaum 
noch w e i ß , woher es genommen ist, auch ein 
Zitat, e in Stückchen christlicher Li turgie — 
A m e n , sagt er, und fähr t sich selber gleich 

darauf mit der Hand übe r den Mund , w ä h r e n d 
der Ladeschütze mit einem Blick über die 
Schulter weg nach hinten, wo der Kommandant 
sitzt, ihn auf das Ungebühr l i che dieser Ergän­
zung hinweist: 

Das laß aber nicht unsern Pastor hö ren . 
Der hat es nicht gehör t . Er hat schon wieder 

die Karte vor sich, und er kann es nicht ver­
hindern, daß das Auge den W e g verfolgt, den 
der Treck noch vor sich hat, bis dahin, wo sie 
heute früh gehalten haben. Und er malt es 
sich, seiner Phantasie flüchtig die Freiheit 
g ö n n e n d , aus, daß dort jemand ist, der das 
tut, was sie als Soldaten nicht haben tun k ö n ­
nen, der nicht b loß zuschaut, sondern zugreift 
und sorgt, daß sie die unseligen Wanderer in 
ihre H ü t t e n aufnehmen, solange, bis auch sie 
zum Wanderstab greifen. 

Und noch einmal auf ihrem Marsche werden 
die fünf M ä n n e r in ihrem Wagen genöt ig t , 
auszuweichen. Die wenigen Toten, an denen 
sie v o r ü b e r k a m e n , die waren ihnen nicht im 
Wege, die hatten die Wanderer schon beiseite­
g e r ä u m t , und der Schnee hatte die Leichname 
weich gebettet und dichter e ingehül l t , als sie 

es mit Tüchern und Linnen vermocht h ä t t e n . 
H ie r und da war noch der menschliche Umriß, 
eine schwache W ö l b u n g zu sehen, streckte ein 
Toter den Fuß oder die Hand aus der wei­
ßen Decke hervor, als wartete er darauf, daß 
jemand k ä m e und ihn aufweckte. Aber sie 
fuhren daran vo rübe r , sie hatten keine Zeit 
für die Toten, sie zäh l t en sie nicht, sie hatten 
so vie le Tote i n a l l den Jahren des Krieges 
gesehen, d a r ü b e r gerieten sie nicht mehr in 
Erstaunen. Es war nur wichtig, daß keine 
Leichname im Wege lagen, daß sie eine glatte 
Fahrt hatten. U m eines Toten wi l l en k ö n n e n 
sie mit ihrem schweren Wagen keinen Bogen 
machen und von der S t r aße weichen und aus­
steigen und ihn beiseite schaffen. W e n n der 
Sommer kommt und die Sonne scheint, dann 
wi rd man ihn schon finden und ihm ein an­
s t änd iges Grab schaufeln. Jetzt ist der Schnee 
der T o t e n g r ä b e r und versieht sein Amt , man 
muß es sagen, behutsam und gründl ich. Ne in , 
die Toten waren kein Hindernis auf der Fahrt, 
aber noch einmal ruft der Leutnant von sei­
nem Beobachtungsposten aus: Achtung! Es 
mochte eine gute halbe Stunde seit ihrer Be-
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gegnung mit dem Treck vergangen sein, 
die Unruhe im Wagen hatte sich wieder ge­
legt, der Motor brummte, die Bewegung ging 
weiter, und der Schnee blieb auch bei seinem 
eigensinnigen Geschäft. A b und zu sagte je­
mand ein Wort , aber es war nichts, worauf 
man h ä t t e eingehen können , es waren die 
kleinen hilflosen Sätze, mit denen wir uns be­
s tä t igen , daß wir da sind, wenn um uns das 
Schweigen zu groß wird . 

Sie haben wieder ein Dorf hinter sich ge­
lassen, es schien noch bewohnt zu sein, aber 
keine Menschenseele war ihnen begegnet, als 
schliefe hier alles am lichten Tage, so war es, 
oder als h ä t t e der Schnee das Leben der M e n ­
schen und Tiere erstickt. Sie sprachen davon, 
aber sie v e r g a ß e n es gleich wieder." 

(Dieser Auszug ist dem Roman .WinlergewiU 
ter' (824 Seiten, Ganzleinen, DM 18,60) von 
Kurt Ihlenfeld, Eckart-Verlag, Witten und Ber­
lin, entnommen.) 

Schwedischer Arzt befreite Königs-
bergerin aus Sowjetgefangenschaft 

Die menschliche Bravourtat des Arztes Dr. 
Sven AUersborg ist in Schweden i n aller 
Munde. Er hat eine deutsche Frau aus sowjeti­
scher Gefangenschaft befreit und ihr damit 
höchs twahrschein l ich das Leben gerettet. F rau 
F r i e d a G e i ß l e r , 44 Jahre alt, einst i n 
Kön igsbe rg zuhause, begreift es noch immer 
nicht ganz, daß sie jetzt frei ist und sich bei 
Dr. AUersborg zunächs t einmal gründl ich er­
holen darf, bevor sie die Heimreise nach West­
deutschland antritt. 

W i e mehrere seiner Kol legen hatte der 
schwedische A r z t eine Einladung der russi­
schen Akademie erhalten, in M o s k a u an einem 
Erfahrungsaustausch ü b e r bakteriologische For­
schungen teilzunehmen. Da es das Fachgebiet 
des auch wissenschaftlich t ä t i gen Arztes war, 
sagte er zu. Zwischen den elf Konferenztagen 
machte er verschiedentlich Abstecher i n die 
Voror te Moskaus und sah biswei len Bau­
kolonnen bei der Arbe i t zu. 

„Eines Tages", so e rzäh l t er, .kamen mir 
zwei bleiche Frauen entgegen, deren Gesichter 
von harten Entbehrungen gezeichnet waren. Sie 
schoben eine Karre Baukies. Plötzlich brach die 
eine zusammen und taumelte mir mit letzten 
unsicheren Schritten in die Arme . 

Ich hakte sie fest unter und woll te mit ihr 
gleich zu einem russischen A r z t gehen, dessen 
Schild ich in der N ä h e gelesen hatte, da liefen 
zwei Posten mit aufgepflanzten Bajonetten 
herzu und schrien mich an: .Frau freilassen, 
sonst totl ' 

A b e r es blieb mir noch Zeit, nach Fr ieda 
Geiß le rs Namen, Personalien und Lagernummer 
zu fragen. Dann wurde sie mir aus den A r m e n 
gerissen." 

V i e r m a l versuchten Moskauer Stellen Dr . 
Sven AUersborg mit Achselzucken und A u s ­
reden abzuspeisen. Schließlich sagte e in hoher 
F u n k t i o n ä r : 

„ W a s geht Sie diese Deutsche an? Sie hat 
zwölf Jahre zu arbeiten, dann kann sie nach 
Hause fahren. W o l l e n Sie sie etwa adoptieren?" 

Dr . AUersborg erwiderte entschlossen: 
„ Jawohl , wenn es nicht anders geht, werde 

ich diese Frau adoptieren!" 
Der F u n k t i o n ä r war verblüfft . Der Schwede 

wurde am nächs ten Tag wiederbestellt und 
m u ß t e eine Urkunde unterschreiben, daß er für 
Frieda Geiß le r gutsage und garantiere, d a ß sie 
nicht mehr gegen die Sowjetunion „he tze" . A l s 
die Reise nach Stockholm z u r ü c k g e h e n sollte, 
ü b e r g a b e n ihm zwei MWD-Off i z i e re die neu 
eingekleidete Deutsche auf dem Bahnhof. 

Heute sieht Frieda Geiß le r schon wieder 
g e s ü n d e r aus. Daß der schwedische A r z t so v i e l 
für sie als eine unbekannte Frau tat, hat ihr 
den Glauben an das Gute auf dieser W e l t zu­
rückgegeben . 

Der Banziger Lachs und seine Qualitäten: 

G o l d w a s s e r , K a l m u s , K r a m b a m b u l i 
u n d s o n s t i g e L i k ö r e 

P l a u d e r e i v o n H e r m a n n B i n k 
D a warf i ch neu l ich einen B l i c k ins Schau­

fenster einer Feinkost- und Weinhand lung und 
entdeckte wie einen G r u ß aus dem deutschen 
Osten die altbekannten Vierkantf laschen des 
echten doppelten Danziger Lachses v o n der 
„ A n n o 1598 g e g r ü n d e t e n " und b e r ü h m t e n 
„ B r a n n t w e i n & Liqeur-Fabr ik v o n Isaac W e d -
Ling W w e . & Eidam Di rck Hekker" , und brachte 
dabei i n Erfahrung, daß dieses altrenornierte 
Haus jetzt Niederlassungen in Ber l in und in der 
Mainstadt Frankfurt errichtet habe. 

W a s gut ist, hä l t s ich und ü b e r d a u e r t die 
Wand lungen der Zeit . So auch der Danziger 
Lachs, der auf den Flaschenetiketts als Symbol 
und Wahrze ichen prangt. A b e r was hat e in 
F i sch mit den L ikö ren zu tun, w i r d der Fern­
stehende fragen. 

In jener Zeit , als mit der Dest i l la t ion begon­
nen wurde, hatten die H ä u s e r noch keine N u m ­
mern, sondern führ t en Namen von Personen, 
Tieren, Blumen oder sonstigen Sinnbi ldern. 
U n d das Haus der Likörfabr ik führ te als W a p ­
pen eben den Lachs, der heute, wie ehedem 
gleich als Schutz- und Warenzeichen gilt, w e i l 
g e s c h ä f t s t ü c h t i g e Spekulanten versucht haben, 
die Erzeugnisse nachzuahmen. 

A b e r keine Sorge, das wahre Geheimnis der 
M i x t u r e n bleibt der Ursprungsfirma gewahrt. 
Der Laie kommt ins Staunen, wenn er nur v o n 
einem T e i l der L i k ö r s u b s t a n z e n er fähr t , als da 
sind: Wacholderbeeren, Zitronenschalen, K o n -
ander, Kardamonen, Ne lken , Rosenb lä t t e r , Zimt, 
Muskat , Enzian, Galgant-, A lan twurze l , Bitter­

klee, T a u s e n d g ü l d e n k r a u t , Kalmuswurze ln und 
dergleichen Dinge mehr. 

So konnten denn auch die verschiedensten 
L i k ö r m a r k e n entstehen und ihren berechtig­
ten Namen führen: Cord ia l , Ka imuß , Ratafia, 
Cordamom, Kurfürs t l icher Magenbitter, N ä g e l -
cken, Steinbrech und Krambambul i , „ L ü b e n 
Komfal lgen" und nicht zu vergessen das „Gold­
wasser". 

Das letztere Produkt, ein besonders gut mun­
dender Süßl ikör , den auch die Damenwelt be­
sonders „ ins Herz geschlossen hat", ist farblos 
und ihm ist eine geringe Menge von zu F ü t t e r n 
verriebenem Blat tgold zugefügt . 

Die Uberlieferung we iß zu berichten, d a ß 
dieses Erzeugnis die Entdeckung eines Apothe­
kers sein sol l . Schon mögl ich ; denn die „Kräu­
t e r k ö c h e " und „ M ö r s e r k n e c h t e " , wie sie spott­
weise genannt werden, verstehen sich ja von 
jeher bis heute noch auf Schnapsspez i a l i t ä t en . 
Die Ursache sol l so gewesen sein: Zur Zeit 
einer fremden Truppenbesatzung verlangte ein 
geldgieriger Kommandant die Lieferung v o n 
Gold , und da von diesem Edelmetal l wenig vor­
handen war, versuchte besagter Apotheker , 
G o l d durch al ler le i Zusammensetzungen herzu­
stellen. Bei seinen Versuchen erfand er zwar 
nicht das Gold , aber das Wasser dazu, welches 
durch r e i ß e n d e n Absatz eben zu G o l d wurde 
und daher den Namen „ G o l d w a s s e r " erhielt. 

Schon Lessing kannte diesen herrl ichen Trop­
fen, und in seinem Lustspiel : „ M i n n a v o n 
Barnhelra" läßt er den Offizierbedienten fragen: 
„Das m u ß ich sagen: gut, sehr gut! — Selbst 
gemacht, Her r L i r t ?" U n d er erhielt die A n t ­

wort: „Behüte , veri tabler Danziger, echter, 
doppelter Lachs l " 

Etwas sonderbar mutet der Name: „Lillien 
Komfal lgen" an. In der plattdeutschen M u n d ­
art des Ostens bezeichnet man heute noch unter 
„Löllje Komfal je" die M a i g l ö c k c h e n , und so 
war der Hauptbestandteil des G e t r ä n k s eben die 
zartduftende Maib lume. 

„ K r a m b a m b u l i " ist unsterblich geworden und 
in die Literatur eingegangen; der Dichter C h r i ­
stoph Fr iedr ich W e d e k i n d hat 1745 diesem etwas 
polnisch kl ingenden Namen ein Poem gewid­
met, welches mehr als hundert Strophen ent­
hä l t . 

So sangen einst die Studenten zu ihrem 
Kommers: 

.Krambambuli, so heißt der Titel, 
Womit dich ein Starost beehrt; 
Du bist das süße Labungsmittel, 
Das Danziges OfHcin gewährt. 
Halb klingst du deutsch, halb popolsky, 
Recht majestätisch Krambambuli." 

Starost war ehedem ein vornehmer polni ­
scher Edelmann, der im Besitz eines Kronkehen 
war und Gerichtsbarkeit a u s ü b t e . V ie l l e i ch t 
war so ein Starost auch der Urheber der 
, ,Goldwasser"-Erfindung. Heutzutage ü b e n die 
Starosten als polnische Beamte wieder Recht 
in Danzig aus. 

Krambambul i , u r s p r ü n g l i c h die Bezeichnung 
für einen bestimmten Likör, wurde in der Stu­
dentensprache spä t e r der Ausdruck für geistige 
G e t r ä n k e ü b e r h a u p t . 

Die fünfzehnte Strophe des Liedes richtet s ich 
an den Hande l : 

.Ihr, die ihr mit Likören handelt 
Und ihr Geschlechtsregister schreibt, 
In Montpellier hat sich's verwandelt, 
Weil man's in Danzig höher treibt) 

Setzt in die Genealogie 
Den Großpapa Krambambuli." 

„Tr ink ihn mäßig , aber r ege lmäß ig" , also mit 
Vers tand, he iß t die Devise, damit der G e n u ß 
auch der Gesundheit b e k ö m m l i c h ist: 

.Trinkt Wasser, wie die Bürstenbinder, 
Reist nach Pyrmont und Schwalbach zu: 
Mein Danziger treibt viel gelinder, 
Belördert Dauung, Schlaf und Ruh'; 
Was soll die mlneral'sche Brüh — — 
Gesunder ist Krambambuli. 

Schlug' Eisenbart, der Krankheitsstürmer, 
Noch jetzo seine Bühnen auf, 
Du wärst sein mächtigster Beschirmer, 
Halb Deutschland brächtest du in Lauf: 
Ich wett: er rief: cum emphasl, 
Ihr Leute, kauft Krambambulil" 

Die „ O p u l e n t i s s i m a Prussiae urbs ac merca-
torium emporium", wie es unter einem Stich 
Danzigs aus dem Jahre 1572 steht, „d ie p r ä c h ­
tigste Stadt P r e u ß e n s und der Stapelplatz der 
Kaufleute", fiel mit klaffenden Wunden dem 
Slaventum in die H ä n d e und damit auch das 
Haus des „Lachses" , welches zu einem W a h r ­
zeichen des Ostraumes geworden war, wie es 
im Liede he iß t : 

„ W i e jeder, der nach Rom hinreiset, 
Fürnehmlich den Pantottel küßt; 
So wird, wie Danzigs Chronik weiset, 
Das Haus im Lachs zuerst begrüßt: 
Wie mancher hält da nicht Revue 
Vorm General Krambambulil" 

Heinr ich von Kle is t hat im „ Z e r b r o c h e n e n 
K r u g " und Küge lgen in seinen „ J u g e n d e r i n n e ­
rungen" den Erzeugnissen des Lachses e in 
Denkmal gesetzt, und was solch weise M ä n n e r 
der Vergangenheit erprobt haben, ist für unser 
Heute nicht zu schlechtl 
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E i n verdienstvoller C l Adol f Poschmann 
70 Jahre alt J 

ermländischer Historiker 
A m 2. Januar konnte Oberstudiendirektor 

i . R. D r . A d o l f P o s c h m a n n , einer der 
angesehensten Histor iker Os tp reußens , s e i n 
7 0. L e b e n s j a h r v o l l e n d e n . Einer 
wohlhabenden Bauernfamilie des katholischen 
Ermlandes entstammend, die nachweislich seit 
1530, also mehr als 400 Jahre auf der gleichen 
Scholle (in Komainen im Kirchspiel Heinr ikau, 
zwischen den S täd ten Wormdit t und Mehlsack 
gelegen) gesessen hat, hat er sich stets mit 
besonderer Liebe der Aufk lä rung und D a r ­
s t e l l u n g l ä n d l i c h e r V e r h ä l t n i s s e 
angenommen. Das zeigte schon seine Erst-
lingsarbeit über „Die Siedlungen der Kreise 
Braunsberg und Heilsberg", mit der er an der 
Unive r s i t ä t Königsberg zum Dr. phi l . promo­
vierte. Es folgten sorgfäl t ige statistische U n ­
tersuchungen über den Pferde- und V i e h ­
bestand des Ermlandes sowie mehrere Auf­
sä tze übe r die sehr eingehende Landesauf­
nahme, die die Beamten Friedrichs d. Gr . bei 
der Einverleibung des alten Fürs tb i s tums 
Ermland in die preußische Monarchie (1772) 
angefertigt haben. Gerade dieser Zeit nach 
1772, also der neueren Geschichte seiner H e i ­
mat galt i n erster Linie sein Interesse. Der 
Umgestaltung der Verwal tung, die die neue 
preußische Ä r a in den e rmländ i schen S t ä d t e n 
mit sich brachte, sowie der Einrichtung preu-« 
Bischer Garnisonen im Ermlande widmete er 
wiederholt eine eingehende sorgfäl t ige Bear­
beitung. 

Andere Themen seiner historischen For­
schung hingen mit seiner dienstlichen Stel­
lung zusammen. Nachdem Poschmann sdion 
bald nach dem philologischen Staatsexamen an 
die Deutsche Auslandsschule i n M a d r i d berufen 
worden war ( w ä h r e n d des ersten Weltkr ieges 
wirkte er öfter als Vertreter der Deutschen 
Botschaft i n Spanien bei kul turel len Veran ­
staltungen mit), wurde er 1925 Direktor des 
staatl. Gymnasiums in der e r m l ä n d i s c h e n 
S t a d t R ö ß e l , dessen Lei tung er mit einer 
Unterbrechung v o n wenigen Jahren bis zur 
Vert re ibung 1945 beibehielt. Diese amtliche 
Tä t igke i t lenkte seine Aufmerksamkeit auf die 
Vor l äu fe r der i hm anvertrauten Lehranstalt 
und v e r a n l a ß t e n ihn zu umfassenden Arbe i ten 
übe r das mittelalterliche K l o s t e r d e r 
A u g u s t i n e r - E r e m i t e n und das 1632 
g e g r ü n d e t e J e s u i t e n k o l l e g i n R ö ß e l . 
Das bot i hm die Grundlage für die „ G e ­
s c h i c h t e d e r S t a d t R ö ß e l " , die er zu 
deren 600jähr iges J u b i l ä u m 1937 herausgab; 
man darf dieses W e r k w o h l die b e s t f u n ­
d i e r t e G e s c h i c h t e e i n e r o s t p r e u ­
ß i s c h e n K l e i n s t a d t nennen. Ähnl iches 
gi l t v o n Poschmanns „Geschichte der Stadt 
Seeburg", die dem gleichen ä u ß e r e n A n l a ß 
ihre Entstehung verdankte. 

Bei der Flucht nach D ä n e m a r k verschlagen, 
ü b e r n a h m er dort die Organisat ion des Schul­
wesens für die i n Lagern lebenden ostdeut­
schen Heimatvertriebenen und üb te auch das 
reichlich unangenehme A m t eines Lagerrichters 
aus. Nach Westdeutschland zurückgekehr t , er­
hielt er die Leitung des Gymnasiums in R ü ­
t h e n ( W e s t f.), wo er auch nach seiner Pen­
sionierung noch bis heute weiterhin Unterricht 
erteilt. 

Neuerdings hat Poschmann z w e i g u t g e ­
l u n g e n e B i l d s t r e i f e n ü b e r d a s 
E r m l a n d zusammengestellt und den Be­
gleittext dazu in leicht faßlicher Form ge­
schrieben. Er ist zur Zeit das d i ens t ä l t e s t e 
M i t g l i e d im Vors tand des Ermländischen Ge­
schichtsvereins (seit 1919) und gehör t zugleich 
seit Jahren der Historischen Kommiss ion für 

ost- und wes tpreußische Landesforschung an, 
in der sich alle akt iv tä t igen Heimatforscher 
des alten P r e u ß e n l a n d e s zu gemeinsamer A r 
beit zusammengefunden haben. Daher beteiligt 
sich auch Poschmann (wie schon früher) wie­
derum mit zahlreichen Bei t rägen an der von 
dieser Kommission erneut zur Veröffentl ichung 
vorbereiteten „ A l t p r e u ß i s c h e n B i o -

g r a p h i e " , die v o n allen für das öffentliche 
und kulturel le Leben Ost- und W e s t p r e u ß e n s 
bedeutsamen Persön l ichke i ten Lebensbilder in 
ged räng t e r Kürze bringt. 

Stets hat der Jubi lar die freie Zeit, die ihm 
neben seiner verantwortungsvollen dienst­
lichen Tä t igke i t geblieben ist, in erster L i n u 
in den Dienst seiner e r m l a n d i s c n e n 
H e i m a t gestellt! i h r e G e s c h i c h t e z u 
e r f o r s c h e n und der Öffentl ichkeit bekannt­
zumachen, ist ihm immer H e r z e n s a n 11 e -
g e n gewesen. M ö g e uns im Interesse dieser 
heute so besonders wichtigen Aufgabe seine 
Arbeitskraft noch recht lange erhalten bleiben» 

Dr. habi l . Hans Schmauch 

75. Geburtstag von Schulrat Babbel 
A m 21. Januar vollendete Schulrat a. D. und 

Ratsherr Fritz B a b b e l , wohnhaft i n Flens­
burg, Stuhrs-Allee 15, sein 75. Lebensjahr. 

Dem vom Bundespräs iden ten mit dem B u n ­
d e s v e r d i e n s t k r e u z ausgezeichneten 
Manne, der trotz seiner Jahre noch durch zahl­
reiche Ehrenämte r dem öffentl ichen Leben 
stark verbunden ist, wurden an seinem Ehren­
tag zahlreiche und herzliche W ü n s c h e aus al len 
Kreisen der Bevö lke rung unserer Stadt zuteil . 
A b e r nicht mrr die Flensburger und besonders 
die Heimatvertriebenen unter ihnen konnten 
eines hochverdienten und verehrten Mi tbe­
wohners ihrer Stadt gedenken, sondern d a r ü b e r 
hinaus wurden dem so rüs t igen und liebens-

Schicksals-

Schuliat a. D. Flitz Babbel 

w ü r d i g e n alten Herren viele gute W ü n s c h e 
aus allen Tei len Deutschlands für das neue 
Lebensjahr zuteil . Denn — wer war und ist 
denn Fritz Babbel? 

A m 21. Januar 1880 als zweiter Sohn einer 
os tp reuß i schen Lehrersfamilie in Bial la , Kre is 
Treuburg, geboren, erhielt schon der 19jährige 
in dem ihm aus dem Vaterhaus vertrauten Beruf 
seine erste Stellung. Mittelschullehrer-, Rektor-, 
Turn- und Schwimmlehre rp rü fung und dazu 
die des Fechtmeisters in Berl in waren die Sta­
tionen auf dem W e g zum Lehrer an der Turn­
lehrerbildungsanstalt in Berl in . Das Studium 
der Naturwissenschaften ging den Anstel lungen 
als Seminarlehrer, Oberlehrer und Leiter der 
Lehrerbildungsanstalt in Friedland (Os tpreußen) 
voraus. 1922 wurde Fritz Babbel Schulrat, zu­
n ä c h s t in Pi lka l len , spä te r i n Pr. Ey lau und 
dann in Königsberg . Hie r hat er auch als 
Dezernent in der Schulabteilung der Regierung 
gewirkt, bis er bald nach 1933 erneut seinen 
Schulratsposten ü b e r n a h m , den er bis zum bit­

teren Ende, der Flucht vor den Russen im 
Januar 1945, innehatte. 
. Bald nach diesem schwersten 

schlag seines Lebens sah es Schulrat Babbel 
als ganz se lbs tve r s t änd l i ch an, mit unge­
brochenem Mut seine o s tp r euß i s chen Lands­
leute zu sammeln und aufzurichten, ihnen zu 
raten und zu helfen, wo er nur konnte. So 
wurde er der Begründer der Flensburger Lands­
mannschaft O s t p r e u ß e n und deren 1. Vors i tzen­
der. Dieses Ehrenamt hat er seit nunmehr fast 
10 Jahren inne. In dieser Eigenschaft hat er in 
ungezäh l t en Versammlungen stets unverzagt 
den festen Glauben und den W i l l e n zur Rück­
kehr in die Heimat vertreten. 1948 als einer 
von drei Vertr iebenen-Vertretern in die Flens­
burger Ratsversammlung und in mehrere A u s ­
schüsse gewäh l t , gehör t der R e p r ä s e n t a n t der 
Flensburger O s t p r e u ß e n auch der 1951 g e w ä h l ­
ten Ratsvertretung an, in der er sich als stel lv. 
Fraktionsvorsitzender der W D F und Vors i tzen­
der der A u s s c h ü s s e für Le ibesübungen , für 
Vertriebene und für gewerbliches Schulwesen 
erneut hohe Verdienste um das Gemeinwohl 
und keinesfalls nur das der Vertr iebenen er­
werben konnte. Im Landesverband des Deut­
schen S t ä d t e t a g e s ist Schulrat a. D. Babbel 
heute Vorsi tzender des Kul tur - und Jugend­
ausschusses und g e h ö r t als solcher dem V o r ­
stand an. 

Wei t übe r das kommunalpoli t ische Gebiet 
hinaus aber ist der 75jähr ige in ganz Deutsch­
land durch ein umfangreiches p ä d a g o g i s c h e s 
und turnerisches Schrifttum und besonders 
durch sein W i r k e n in der Deutschen Turner­
schaft bekannt geworden. Er ist heute noch 
Mi tg l i ed des Hauptausschusses, also der Bun­
d e s r e p r ä s e n t a n t des Deutschen Turnerbundes. 
Er hat hier al le E h r e n ä m t e r bekleidet, vom 
Vorturner bis hinauf zum Kreisvertreter des 
Kreises I Nordosten (Ost-, W e s t p r e u ß e n und 
Regierungsbezirk Bromberg). 1946 g r ü n d e t e er, 
fern seiner o s tp r euß i s chen Heimat, die Turn ­
familie O s t p r e u ß e n - D a n z i g - W e s t p r e u ß e n . So ist 
der Jubilar , dessen akt iver turnerischer Be­
t ä t i gung e in schwerer Unfal l bereits im Jahre 
1908 ein v i e l zu frühes Hal t gebot, heute noch 
der Sprecher und Vate r dieses Kreises, dem 
er über Jahrzehnte hinaus in unüber t ro f fener 
Treue vorgelebt hat. 

M ö g e n dem verdienstvollen Flensburger Ost­
p r eußen noch vie le s chöne Lebensjahre bei 
bester Gesundheit beschieden sein! W ü n s c h e n 
w i r ihm, daß er — soweit es seine Kräfte er­
lauben — auch künf t ig seine Teichen Lebens­
erfahrungen noch in den Dienst der A l lgeme in ­
heit zu stellen vermag. W ü n s c h e n w i r aber 
auch dem Geburtstagskind insbesondere, d a ß 
sein g r ö ß t e r Herzenswunsch, dessen V e r w i r k ­
lichung ein Großte i l seiner Arbe i t galt und gilt, 
noch zu seinen Lebzeiten Erfül lung findet: die 
friedliche R ü c k g e w i n n u n g seiner geliebten 
Heimat O s t p r e u ß e n für ein in Freiheit wieder 
vereinigtes deutsches Vate r land! 

J o s e p h v o n E i c h e n d o r f f 

u n d d i e M a r i e n b u r g 

Da ß der Dichter Joseph K . B. Freiherr von 
Eichendorff, der romantische Sänger der 

schlesischen W ä l d e r und Berge, der am IQ. 
März 1788 auf Schloß Lubowitz in Obersdile-
sien geboren wurde, auch enge persönliche Be­
ziehungen zu D a n z i g und W e s t p r e u ß e n 
gehabt hat, w i r d nur den besonderen Eichen-
dorff-Verehrern bekannt sein. Nach seinen 
dichterisch so fruchtbaren Studentenjahren, 
nach des jungen Dichters f re iwil l igem Waffe«, 
dienst w ä h r e n d der Befreiungskriege, war der 
Jurist i n den p r e u ß i s c h e n Verwaltungsdienst 
gegangen, hatte inzwischen geheiratet und sein 
A m t führ te Eichendorff 1820 als Regierung*, 
und O b e r p r ä s i d i a l r a t nach Danzig. Er ist nicht 
sonderlich froh ü b e r diese Versetzung nach 
Norddeutschland gewesen und hat daraus auch 
gar ke in H e h l gemacht. Dennoch waren die 
ersten drei Jahre, die er in Danzig lebte und 
in denen er das Weichse l land kennenlernte, 
für den Dichter ein Gewinn . Seine Freundschaft 
zu dem verdienst- und geis tvol len Oberpräsi-
denten Theodor v o n Schön brachte ihm viele 
Anregungen und von Schön war es auch, der 
ihn für die m u s t e r g ü l t i g e Verwaltungspraxis, 
aber auch für die geistige W e l t des Deutschen 
Ritterordens interessierte, dessen Burgen und 
Dome als steinerne Zeugen im ganzen Preu-
ß e n l a n d den Romant iker stark beeindruckten. 

Eichendorff wurde s p ä t e r nach K ö n i g s , 
b e r g und dann i n eine Ministerialstellung 
nach Ber l in berufen. A b e r der Verwal tung* 
dienst füllte ihn nicht aus, und es war wieder­
um Theodor v o n Schön, dem es durch Für« 
sp räche gelang, 1840 Eichendorffs ehrenvol le» 
Abschied aus dem Staatsdienst z u erwirken. 

In Danzig und K ö n i g s b e r g bearbeitete 
Eichendorff auch in seinen M u ß e s t u n d e n nicht 
nur zahlreiche E r z ä h l u n g e n , Dramen und Ge­
dichte, er v e r f a ß t e auch geschichtliche Epen und 
beschäf t ig te sich mit l i teraturhistorischen The­
men. Z u einem g r o ß e n T e i l entstand in Dan­
z ig seine b e r ü h m t gewordene N o v e l l e „Aui 
dem Leben eines Taugenichts". V o n besonde­
rer Bedeutung für W e s t p r e u ß e n aber war sein 
Buch „Die Wiederhers te l lung des Schlösset 
der deutschen Ordensri t ter der Marienburg", 
das er v o n 1840 bis 1844 auf Veranlassung sei­
nes Freundes v o n Schön schrieb. Er hat damit 
die Wiederhers te l lung des historischen Ordens­
hochschlosses nicht wen ig ge fö rde r t und über 
die Grenzen P r e u ß e n s bekannt gemacht. 

E i n ihm kongenialer Geist , der damals kaum 
z w a n z i g j ä h r i g e M a x v o n Schenkendorf, dei 
os tp reuß i sche Dichter der Bef re iungskr ieg« , 
hatte schon ba ld nach dem ung lück l i chen Kriege 
v o n 1806 zusammen mit der Kön ig in Luise und 
dem Baumeister G i l l y K ö n i g Friedrich Wilhelnt 
III. für den Gedanken gewonnen, die damals 
als M i l i t ä r m a g a z i n dienende und v o m Ver fa l l 
bedrohte Mar ienburg wiederherzustel len. Die 
Befreiungskriege hatten es zu einer V e r w i r k ­
lichung dieses Planes nicht kommen lassen und 
erst 1817 konnten auf Ini t iat ive des O b e r p r ä ­
sidenten v o n Schön die Wiederherstellungs-. 
arbeiten an der Burg „als eines so vo rzüg l i chen 
Denkmales alter Baukunst" beginnen. A l s 1843 
der damalige Wiederaufbau, der v o n den V o r ­
stellungen der Romantiker, zu denen auch 
Eichendorff z ä h l t e , stark bee in f luß t war, seine 
Einweihung erfuhr, zeigte sich das Ordens* 
schloß nicht in seiner u r s p r ü n g l i c h e n Gesta l t 
Den eigentlichen Baust i l des Ordens wieder­
hergestellt zu haben, ist das Verdiens t von 
Geheimrat Steinbrecht, der v o n 1881 als 
Sch loßbaumei s t e r der Mar i enburg wi rk te . Den­
noch so l l Eichendorffs A n t e i l am Wiederaufbau 
der Mar i enburg nicht vergessen sein, der noch 
in den letzten Jahren vo r seinem Tode Danzig 
und W e s t p r e u ß e n besuchte. 

(Fortsetzung v o n Seite 6 und Schluß) 
kehren werde, solange es eine evangelische 
Theologie gibt. Er ist nicht zu lösen v o n der 
Theologie oder doch nur i n einer Weise , w ie 
es keiner v o n uns wol len w ü r d e . Innerhalb 
der Persönl ichkei t habe Luther den Widerstrei t 
i n g l änzender Weise gelöst , innerlich ganz ge­
bunden an seinen Herrn und Hei land Jesum 
Christum habe doch er an der Schrift eine freie 
K r i t i k geübt . So nennt er einen Brief des Neuen 
Testaments, den Jakobusbrief, eine stroherne 
Epistel. Er irrt darin, aber das tut seinem A n ­
sehen keinen Abbruch. A l s o die freie Forschung 
muß bleiben, wenn sie auch bisweilen irrt. 

Der vom Referenten un t e r s tü t z t e Ant rag ent. 
halte eine u n b e g r ü n d e t e Zensur, sei auch ke i ­
neswegs eine S t ä r k u n g des Kirchenregiments 
g e g e n ü b e r der Staatsregierung. Ich erwarte 
Beweise zur Begründung dieser Fassung. W e n n 
aber die Beweise nicht erbracht werden, dann 
erwarte ich, daß man den Antrag mit so unbe­
g r ü n d e t e m Vorwur f zurückz iehen werde. — 
Das Kirchenregiment hat in dieser Hinsicht 
seine Pflicht getan, wie aus der Korrespondenz 
zwischen dem Evangelischen Oberkirchenrat 
und dem Vorstande der Generalsynode hervor­
geht, abgedruckt in den Verhandlungen der 
Generalsynode von 1894 Seite 643. — A u d i 
gibt es noch positive Professoren genug, und 
die junge Generation unserer Geistlichen ist 
g röß ten te i l s positiv, trotzdem sie durch die 
liberale Schule hindurchgegangen sei. Ich bean­
trage also, den zweiten Te i l des Antrages so 
zu ändern , daß ein Tadel des Kirchenregiments 
darin nicht enthalten ist. Auch ich erntete v o l ­
len Beifall meiner Gruppe, aber bei der A b ­
stimmung blieben wi r doch in der Minor i tä t . 

Neben meiner mannigfachen amtlichen Tä t ig ­
keit hatte ich auch Gelegenheit, mich in wissen­
schaftlicher und geselliger Hinsicht zu be tä t i ­
gen. M i t Pelka , Roquette, Jacoby, Saran be­

g r ü n d e t e n wi r ein wissenschaftliches Kränzchen, 
dem sich spä te r anschlössen Eilsberger, Kretsch-
mir, von Hase; wir traten r ege lmäß ig alle vier­
zehn Tage zusammen umschichtig bei den M i t ­
gliedern. Einer, nicht der W i r t , hatte die V e r ­
pflichtung, Lei tsä tze zu einer wissenschaft­
lichen oder praktischen Frage aufzustellen und 
sie in das zirkulierende Kränzchenbuch einzu­
tragen. A n diese Lei tsätze , welche zuerst vom 
Referenten vorgetragen und eingehend begrün­
det wurden, knüpf te sich die Besprechung, und 
das Für und W i d e r wurde mit g roßer Energie 
und Lebhaftigkeit behauptet und verteidigt. 
Verletzt fühlte sich niemand, auch der nicht, 
dessen Anschauung allseitig bekämpf t und ab­
gewiesen wurde. Dieses Kränzchen hat z w i -
undzwanzig Jahre bestanden und hat seine 
Mitgl ieder i n mannigfacher Weise geförder t , 
auch einander g e n ä h e r t . Das Buch mit den Leit­
sä tzen war zu einem stattlichen Bande an­
gewachsen, wo es geblieben ist, we iß ich nicht. 
Der letzte Berichterstatter m u ß es bei sich 
haben liegen lassen; aber meine Nachforschun­
gen waren erfolglos. 

Großen geselligen Verkehr habe ich und mein 
Haus nie gehabt. W o h l wurde einmal der V e r ­
such gemacht, gesellig r ege lmäß ig bei den be­
freundeten Famil ien zusammen zu kommen, 
auch etwas Bestimmtes vorzunehmen, Dramen 
mit verteilten Rol len vorzulesen, auch unsere 
Frauen und Töchter sollten daran teilnehmen. 
Es kam auch wirk l ich an einigen Abenden zur 
Ausführung im Hause des Generalsuperinten­
denten M o l l , den sein Schwiegersohn Saran 
nebst seiner Tochter zugezogen hatte. M o l l las 
mit, las den Haupthelden in solcher gewinnen­
den Ar t , daß wir ihm al le dankbar waren. 
W o h l kam es mehrmals zu solchen Vor lesun­
gen, aber sie hö r t en doch bald auf und m u ß t e n 
aufhören, we i l wi r al le anderweitig zu sehr be­
schäftigt waren. 

Der sonstige gesellige Ve rkeh r meines Hau­

ses b e s c h r ä n k t e sich auf die Verwandten in der 
Stadt und auf die intimsten Fami l ien aus der 
Zahl der Geistlichen und der theologischen Pro­
fessoren. Die Bewir tung blieb immer einfach. 

In den letzten Jahren meines Pfarramtes sind 
mir zwanzig V i k a r e zur Ausb i ldung vom K o n ­
sistorium ü b e r w i e s e n . Die ersten zehn davon 
wohnten noch nicht in meinem Hause, sondern 
kamen nur jeden Vormi t tag für drei bis v ie r 
Stunden in mein Haus und lernten hier Kirchen­
bücher führen, A u s z ü g e aus ihnen fertigen, 
schriftlich mit der Aufs ich t sbehörde verkehren, 
weiter wohnten sie dem Konfirmandenunterricht 
bei, auch dem sonn täg l i chen Hauptgottesdienst 
wie den Bibel- und Missionsstunden, begleite­
ten mich bisweilen nach dem Friedhof, um zu 
sehen, wie ein christliches Begräbn i s gestaltet 
werden solle. Ihre Predigten entstanden unter 
meiner Aufsicht und M i t w i r k u n g . Das war ge­
wiß alles recht und gut und g e n ü g t e doch nicht. 
Sie lernten das evangelische Pfarrhaus und 
seinen Geist nicht kennen, konnten auch inner­
lich nicht von diesem Geist erfaßt werden, wenn 
sie i h n nicht schon mitbrachten. — AndeTS 
wurde es mit den letzten zehn Vika ren , die in 
meinem Hause wohnen m u ß t e n und so ganz zur 
Familie gezogen wurden. Sie unterstanden mei­
nem dauernden Einfluß, nahmen an den Haus-
andachten teil , ja m u ß t e n sie auch w o h l selber 
halten, wenn ich zu Vis i ta t ionen verreist war. 
Sie unterstanden auch dem Einfluß meiner Frau, 
der es gegeben war, ihr Vertrauen in kurzer 
Zeit zu gewinnen. Sie trat ihnen in müt te r l i che r 
Weise nahe, nahm tei l an ihren Sorgen und 
suchte auch erziehlich auf sie e inzuwirken. Und 
sie haben manches von ihr gelernt, nicht b loß 
in bezug auf gesellschaftliche Formen, sondern 
auch für ihre innere Entwicklung. Ich suchte die 
jungen Leute innerl ich zu vertiefen, daß sie i n 
die Gewalt Jesu k ä m e n . Wenn das gelang, war 
ich befriedigt. Sie bedurften dann meiner Unter­
weisung nicht weiter. Ein innerer Lehrer hatte 
die Vol lendung ü b e r n o m m e n . Menschlich ge-
UTteilt gelang das bei einigen. Sie sind treue 
und eifrige Geistliche geworden und wi rken im 
Segen. 

Auch eine weitere Einrichtung, oder ©oll ich 

sagen „Si t te" , brachte mich und meine Familie 
i n Verb indung mit jungen Leuten beiderlei Ge­
schlechts, näml ich der sogenannte Freitisch. Bt 
scheint freilich a u f g e h ö r t z u haben. F r ü h e r war 
es anders. Bedürf t ige Studenten w i e bedürftige 
Lehrer- und B e a m t e n t ö c h t e r haben Jahrzehnte 
h indurch an einigen Tagen der W o c h e bei mir 
zu Mi t t ag gegessen. M e i n e Frau glaubte nicht 
genug getan zu haben, wenn sie an diesen Ta­
gen für e in besonders k rä f t iges und reichliches 
Essen sorgte, sondern sie nahm sich auch sonst 
ihrer an, besuchte sie in ihren Wohnungen und 
k ü m m e r t e sich auch um ihre Garderobe. Das ge­
schah besonders bei den Freunden unserer 
Söhne , unter denen es a u ß e r o r d e n t l i c h begabte, 
aber auch a u ß e r o r d e n t l i c h dür f t ige gab. Diese 
durften jederzeit zu uns kommen, nicht nur an 
den Freitischtagen, sondern al le Tage. Und sie 
kamen, V o r - und Nachmit tag, kamen nicht nur 
in unsere Stadtwohnung, sondern auch in die 
Sommerfrische nach Cranz und den Hufen, und 
meine Frau w u ß t e trotz des be sch ränk t en Rau­
mes immer Platz zu schaffen für fröhlich harm­
loses Zusammensein. Manche dieser Freunde 
unserer S ö h n e sind Freunde unseres Hauses fürs 
Leben geblieben. 

Den Bericht ü b e r mein Leben und Erleben 
schl ieße ich mit einer kurzen Schilderung meines 
fünfz ig jähr igen J u b i l ä u m s , das am 5. Februar 
1914, dem Tage meiner Ordinat ion vor fünfzig 
Jahren, im g r o ß e n Saale des Deutschen Hauses 
unter g roße r Teilnahme der Al ts tädt i schen Ge­
meinde, des Konsistor iums, der Univers i tä t und 
der theologischen F a k u l t ä t der hiesigen Geist­
l ichkeit , zahlreicher ehemaliger Konfirmanden 
und v ie ler Freunde und G ö n n e r stattfand. Acht 
Ansprachen sind an mich gehalten. Sehr freund­
l iche Wor t e sind mir dabei gewidmet, die weit 
ü b e r mein Verdiens t hinausgingen. Auch sind 
mi r vom Pfarrer Laudien namens der Altstadt 
und vom Professor Joost namens der ehemali­
gen Konfirmanden wer tvol le Geschenke über­
wiesen. Ich habe versucht, in l ä n g e r e r Rede allen 
herzlich zu danken, und ich danke meinem Gott 
und Hei land mit dem Bekenntnis des Erzvaters: 

„Ich bin zu gering aller Barmiicizigkeit und 
Treue, die D u an Deinem Knechte getan hast." 
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Bier-Ulkiges aus A l t - K ö n i g s b e r g 
Im alten K ö n i g s b e r g gab es einstmals recht 

v i e l Privatbrauereien, daneben aber auch eine 
Klosterbrauerei , die den Raum i n der f rühe­
ren Bol len- und Bulatengasse einnahmen. Die 
s p ä t e r e Klostergasse war angrenzend. In der 
Ober- mit der U n t e r b e r g s t r a ß e verbindenden 
Löbenichtschen K i r chens t r aße waren noch bis 
zum Untergang K ö n i g s b e r g s die alten schönen 
M ä l z e n b r ä u e r h ä u s e r erhalten. 

In der Zeit vor der g r o ß e n Reformation 
wol l t en die M ä l z e n b r ä u e r den bisherigen 
Bierpreis v o n zehn auf elf Pfennige e r h ö h e n . 
F ü r sich a l le in aber, ohne daß sich das Klos ter 
an der Preissteigerung beteiligte, wol l ten und 
konnten sie diesen Schritt nicht wagen. M e r k ­
w ü r d i g e r w e i s e e r k l ä r t e sich jedoch der A b t des 
Klosters mit ihrem Plan nicht einverstanden. 
Trotzdem gaben sie ihre Hoffnung nicht auf, 
sondern wurden nur noch f le ißigere Kirchen­
besucher, l i eßen ziemlich v i e l Messen lesen, 
schenkten für die Kirche Kerzen und kost­
bare G e r ä t e und trugen ihre F r ö m m i g k e i t auf 
alle mögl iche Weise zur Schau. A l s sie der 
woh lge fä l l i gen W e r k e genug getan zu haben 
glaubten, warfen sie sich i n ihren Sonntags­
staat und begaben sich zum Klos ter . Der Be­
redteste unter ihnen sollte in wohlgesetzter 
Rede um die Zust immung der B ie rp re i se rhö ­
hung bitten. Nachdem sie i m Vorz immer ihre 
St i rn mit Weihwasser benetzt hatten, traten 
sie mit g r o ß e n Verbeugungen ins Zimmer des 
Abtes . „Gelobt sei Jesus Christus", sprachen 
alle feierlich im Chore. „Das Klosterbier 
kostet zehn Pfennige in Ewigkei t , A m e n " , ant­
wortete läche lnd der A b t und en t l i eß die V e r ­
blüfften unverrichteter Dinge. 

Einst hatten die Kne iphöfe r alle Jahre am 
Himmelfahrtstage im Schloß e in Fest mit 
Essen, T r inken und M u s i k , das „Schmeckbier" 
genannt, wobei sie denn auch so schmeckten, 
d a ß man sehr v ie le Teilnehmer nach Hause 
führen oder tragen m u ß t e . Der Sage nach war 
es e in V e r m ä c h t n i s des Schuhmachergesellen 
Hans v o n Sagan. 

Gregor Rummelaff, ein b e h ä b i g e r und hu­
morvol le r Bierbrauer Kön igsbe rgs , m a ß t e sich 
im Jahre 1588 an, ü b e r das Frische Haff in 
seiner g r ö ß t e n Bierpfanne nach Danzig zu ru­
dern. M a n hielt diese Prahlerei für ein Ding 
der Unmögl ichke i t und schloß Wetten auf 
vierzigtausend Gulden dagegen ab. 

A m 11. Augus t unternahm Rummelaff, mit 
reichlichem Mundvor ra t versehen, die Fahrt 
im Braukessel und ruderte den Pregel strom­

a b w ä r t s , du rchmaß das Frische Haff, lenkte in 
die Nogat ein und kam bis Danzig, wo er 
nach einer Woche wohlbehalten eintraf. Dort 
wurde der Brauer begeistert empfangen, das 
seltsame Fahrzeug wurde im Tr iumph durch 
die Gassen Danzigs getragen, und der Rat 
der Stadt richtete ihm zu Ehren unter Trom­
peten- und Paukenschall ein Festmahl aus. 

In den „Braue re i -Anekdo t en" (Leipzig 1931) 
ist e in Hymnus in B-dur v o n der alten Ordens­
stadt am Pregel angeführ t : 

Begeisterung für Deutschlands edlen Ger­
stensaft v e r a n l a ß t e einen W i r t i n Kön igsbe rg 

A m 1. Februar kann die Anschriftensammel­
stelle der K ö n i g s b e r g e r Magistrats-Beamten, 
-Angestel l ten und -Arbei ter auf eine neun­
j äh r ige , ehrenamtliche Tä t igke i t zurückbl icken. 
Im Februar 1946 setzte die Anschriftensamm­
lung, Kameradschaftshilfe und der Suchdienst 
ein. 1947 trat dann die Anschriftensammelstelle 
erstmalig vor die Öffent l ichkei t und mit Erstau­
nen m u ß t e n die damaligen ehemaligen M i t ­
arbeiter feststellen, daß auch sehr vie le Königs ­
berger diese Anschriftensammelstelle sofort in 
Anspruch nahmen, in dem Glauben, d a ß w i r im 
Besitze v ie le r wichtiger Unterlagen waren, 
was leider nicht der F a l l war. A u f Grund einer 
mit 30 000 Neuanschriften versehenen Kön igs ­
berger Liste konnten w i r v ie len Landsleuten 
einen Schritt weiterhelfen. Die Arbei tskamera­
den Stadt-Oberinspektor Otto M i r b a c h , 1. 
Sparkassendirektor Georg L u d a t , Stadt­
inspektor W i l h e l m S c h n e i d e r , Stadtamt­
mann M ä r z h ä u s e r , Masch.-Schlosser Ernst 
R o s t e c k , Stadtinspektor Friedrich M o 11 o -
w i t z , Stadtinspektor G ü n t h e r G e r b e r , 
Stadtinspektor A r t u r K o h n , Stadt-Oberinspek­
tor K a t s c h i n s k i usw., waren diejenigen 
Arbeitskameraden, die Neuanschriften usw. von 
Arbeitskameraden der ins Leben gerufenen 
Anschriftensammelstelle zur Ve r fügung stellten. 
U n d wievie le gaben uns mit der Zeit wertvol le 
Hinweise? Ihnen a l len g e b ü h r t der Dank derer, 
die durch die Anschriftensammelstelle zum ge­
w ü n s c h t e n Z ie l gelangten. Die v ie len Dankes­
briefe waren immer unser schöns ter Lohn für 
die ehrenamtliche Tä t igke i t . 

zu folgendem Lob des Bieres i n B-dur: „Brauch­
bare Bierbrauerburschen bereiten bes t änd ig 
bitteres, braunes bayrisches Bier, bekanntlich 
besonders bi l l iges Bedürfnis b e g n ü g s a m e r , 
b rüder l ich beisammenbleibender Bürger . Be­
tö r t e bierfeindliche Bacchusbrüder behaupteten 
biswei len bestimmt, bayrisches Bier berausche 
bald, befriedigte bloß Bauern, beraube besse­
ren Bewußtse ins , b e s c h r ä n k e b l ü h e n d e B i l ­
dung, b e g r ü n d e breite Bäuche, be fö rde re b l in ­
den Blödsinn! Begeistert Bacchus selber, bleibt 
beim Besseren! Besingt Burgunder, Bordeaux, 
Brausewein, beschimpft boshaft bayrisches 
Bier. Biedere Biertr inker! Bevor Beweise bes­
seres b e w ä h r e n , bleibt beigesellt beim brau­
nen Becherblinken, bleibt bayrische Bier­
freunde beim bayrischen Bier-Bernecker!" 

Hermann Bink 

A n dieser Stelle wol len wi r noch mit Dank­
barkeit an a l l unsere ehemaligen Personalsach­
bearbeiter denken, die selbstlos, soweit es 
ihnen möglich war, Dienstbescheinigungen ge­
geben haben, so daß manche Not schnellstens 
behoben werden konnte. Dank sei auch unseren 
v ie len Stadtamtsvorstehern gesagt, die in 
schwierigen Fä l len Bescheinigungen erteilt 
haben. Ohne Personalunterlagen konnte 
diese Hi l fe fast al len Arbeitskameraden zuteil 
werden. Ohne irgendeinen Zuschuß wickelte 
sich i n a l l den Jahren der Geschäf t sgang ab. 
W a r es nun ein Wunder , wenn spä te rh in , als 
die P o s t e i n g ä n g e immer g rößer wurden, wenn 
v ie le Mitarbei ter der v ie len Portokosten usw. 
zu rück t ra t en? Der von uns gebildete Mitarbeiter­
stab fiel daher praktisch auseinander und nur 
wenige haben ihre Opferbereitschaft bis zum 
heutigen Tage bekundet. Die F ö r d e r u n g unse­
res Zusammenhalts war mit einer unserer 
Hauptaufgaben. Politische Auseinandersetzun­
gen wurden i n unseren Reihen nicht geduldet, 
im Gegentei l , w i r haben geholfen, wo wir nur 
irgendwie konnten. 1947 berichtete nach pe r sön­
licher Rücksprache Stadtinspektor W i l h e l m 
Schneider und Dienststellenleiterin Edith Justus 
erstmalig ü b e r v ie le i n der Heimatstadt zurück­
gebliebenen Arbeitskameraden. Groß war die 
Zahl der Toten und Verschollenen, die pflicht­
g e m ä ß bis zur Besetzung und d a r ü b e r hinaus in 
Kön igsbe rg verbl ieben waren. Die A n g e h ö r i g e n 
konnten somit von uns sofort benachrichtigt 
werden. W e n n w i r nun noch a l l die Namen 
nennen woll ten, die 1948 und 1949 von Königs ­

berg kamen und uns wichtige Nachfichten über 
v e r m i ß t e Arbeitskameraden brachten, dann 
w ü r d e dies zu weit führen. Doch eine Arbei ts­
kameradin, die erst Ende 1948 von dort kam, 
m u ß v o n allen Berichterstattern im Hinbl ick 
auf unser n e u n j ä h r i g e s Bestehen genannt wer­
den. Es ist Elisabeth S c h a d 1 o w s k i , die bis 
zum heutigen Tage immer wieder uns H i n ­
weise usw. ü b e r lebende, v e r m i ß t e und ver-< 
storbene Arbeitskameraden gerade in schwieri­
gen Suchfällen gab. Durch ihre Mitarbei t nahm 
sie hunderten von Suchenden nach ihren Ange­
hö r igen die Ungewißhe i t . Ihr sei von uns an 
dieser Stelle besonderer Dank gesagt. W a s 
w ä r e unser Suchdienst ohne a l l die v ie len k l e i ­
nen Berichterstatter usw.? — Und wievie le A r ­
beitskameraden fehlen noch? — 

N u n sei noch unserer l ieben O s t p r e u ß e n -
Warte mit Beilage K ö n i g s b e r g e r Neue Zeitung 
gedacht, die stets hilfsbereit durch die unent­
geltlichen Veröf fen t l ichungen unserer A r t i k e l 
die Verbindung unter uns wieder herstellen. 
Arbeitskameraden, die das Blatt noch nicht hal­
ten, w i r d empfohlen, dies nun nachzuholen. 
Auch erwarten wir , daß alle, die sich mit uns 
verbunden fühlen, ihre Werbung für dies H e i ­
matblatt fortsetzen. Der Bezugspreis ist so nied­
rig gehalten, daß jeder die Bestellung aufgeben 
kann. 

Für weitere Aufgaben der Anschriftensammel­
stelle sol l der Ausschuß auf mehrere Neumit>< 
glieder e rgänz t werden. Arbeitskameradinnen 
und Arbeitskameraden, die unentwegt ehren­
amtlich mithelfen wol len, ü b e r v i e l freie Zei t 
ve r fügen und auch zu finanziellen Opfern (Porto, 
Papier, Reisen usw.) bereit sind, werden ge­
beten, uns dies mitzuteilen. Ihre W a h l erfolgt 
bei unserer nächs ten Zusammenkunft. A m 12. 
Februar w i r d unser Berufskamerad Stadt-Ober­
s e k r e t ä r i . R. Jul ius K e l l e r , jetzt wohnhaft 
(13b) Reutlingen, K r u p p s t r a ß e 16, 82 Jahre alt. 
W i r gratulieren unserem „Schnauzchen" aufs 
herzlichste und wünschen ihm noch einen recht 
langen Lebensabend. Unsere besten Geburts­
t ag swünsche senden wir auch unserem Arbei t s ­
kameraden Stadtrat i . R. Paul W o l f f und 
Frau (28. und 16. Febr.). Unser Arbei tskamerad 
Stadtdirektor Erich B e c k e r , Tecklenburg 
(früher Kön igsbe rg , Passage 4) hatte am 27. 
Januar Geburtstag. Auch ihm gelten unsere 
besten W ü n s c h e . 

Nach Mi t t e i l ung unseres Landmanns Rektor 
Fri tz K o 11 w e r, jetzt Rektor der evangelischen 
Blankeschule i n Nordhorn, ist Ingenieur Hors t 
K o 11 w e r , Leiter des Wasserwerkes Neuem* 
dorf (Königsberg) 1945 tödlich ü b e r f a h r e n wor­
den. Arbei tskameraden des genannten Wasser­
werkes, die v o n ihm immer eine Dienstbe­
scheinigung haben wol len , wenden sich bitte an: 
F ü r A n g e s t e l l t e d e r W a s s e r w e r k e : 
A n n a S c h i e l , (16) Wiesbaden, Emserstr. 7; 
f ü r A r b e i t e r d e r W a s s e r w e r k e : 
Ernst R a d e w a l d , (24) Hamburg 34, Be i der 
Mart inskirche 51. 

Unser Arbei tskamerad Fri tz K ü s s n e r (Spar­
kasse) ist am 8. Oktober 1941 i n K ö n i g s b e r g 
verstorben. W i r werden das Andenken an un­
sere Verstorbenen stets i n Ehren halten. 

Es w i r d nochmals darauf hingewiesen, d a ß bei 
a l l en Anfragen usw. Rückpor to be izufügen ist. 

Anschriftensammelstelle der K ö n i g s b e r g e r 
Magistrats-Beamten, -Angestel l ten u . -Arbei ter , 
(16) Biedenkopf, H o s p i t a l s t r a ß e 1. 

Verein für Körperübungeti e.V. 
Königsberg i . Pr. 

Liebe V f K e r und Freunde des V f K ! 

Unser Bundestreffen 1955 findet am Pfingst-
sonntag 1955 i m Rahmen der 700-Jahrfeier der 
Stadt K ö n i g s b e r g Pr. i n Duisburg statt. L o k a l 
und Zeitfolge w i r d durch Bundesbrief bekannt* 
gegeben. Ich bitte alle V f K e r mit ihren A n ­
g e h ö r i g e n an der J u b i l ä u m s f e i e r unserer H e i ­
matstadt und an unserem Bundestreffen t e i l ­
zunehmen. Damit jeder V f K e r i n den Besitz 
der nächs t en Rundbriefe kommt, bitte ich mi r 
etwaige A n s c h r i f t e n v e r ä n d e r u n g e n sofort be­
kanntzugeben. Die Anmeldungen für unser 
Bundestreffen bitte ich bis s p ä t e s t e n s 
1. A p r i l 1 9 5 5 be i mi r abzugeben. Be i 
der Anmeldung bitte ich die b e n ö t i g t e n 
Quartiere zu melden. Beim Versand unseres 
Weihnachts-Rundbriefes 1954 sind z i r k a 50 als 
unbestellbar z u r ü c k g e k o m m e n . A l l e V f K e r , 
die dieses Rundschreiben nicht erhalten 
haben, wol len mi r ihre neue Anschrift sofort 
angeben. 

M i t landsmannschaftlichen und VfK-Grüßen 
Euer Franz Schierwagen, Benthe ü b e r 
Hannover , W a l d s t r a ß e , Haus 112 

Sondertreffen i n Duisburg 

Vere in igung ehem. Königin-Luise-Schüler in­
nen. Anmeldung an Frau K ä t e Bode, Frankfurt 
a. M . , Wiesenau 6. 

Nachruf! 

Die Spielvereinigung ASCO-KönigsbeTg Pr. be­
klagt den Tod zweier sehr alter und verdienter 
Sportler: HeTrn T o 1 c k m i 11, der seit 50 
Jahren dem A S C O a n g e h ö r t e und He r rn Dr . 
B e c k e r , der Ehrenmitgl ied des A S C O und 
viele Jahre im Vors tand und auch Vorsi tzender 
war. Dr . B e c k e r war eTst 1947 aus Königs­
berg gekommen. 

Zweimal Königsberger Schloßturm: das linke Bild zeigt das stolze Wahrzeichen unserer Vaterstadt, wie wir es 
in lieber Erinnerung behalten haben, das rechte Bild wurde nach der Bombardierung Königsbergs aufgenommen. Nur die rauch­
geschwärzten Mauern vom Schloß blieben übrig, aber erst nach der Belagerung 1945 erlitt der Turm schwere Beschädigungen. 
Wie berichtet, steht jetzt nur noch der Turm zur Haltte, nachdem die Sprengungsversuche eingestellt worden sind, 
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Wie die „Wtttina"cntftanb 
Der letzte Hochmeister des Deutschen Rit ter­

ordens, Herzog Albrecht I. von Brandenburg, 
hatte am 8. A p r i l 1525 den Ordensstaat in ein 
weltliches Herzogtum umgewandelt und re­
gierte seither (8 4. 1525—20. 3. 1568) als erster 
Herzog in P reußen . Nach den unruhigen Ze i ­
ten, die der Niedergang des Ordens für das 
Land zwischen Weichsel und Memel mit sich 
gebracht hatten, widmete er sich ganz dem 
inneren Aufbau seines Landes. V i e l e Dorf-
und Kirchenschulen entstanden zu seiner Zeit 
im Preußen land , Küns t le r und Wissenschaft­
ler rief der Herzog nach Königsberg . Bei dem 
Domprediger Johannes Brismann, dem ersten 
bedeutenden evangelischen Theologen in der 
Herzogsresidenz, traf ein Brief M a r t i n Luthers 
ein, in dem dieser ihm riet, vermehrte Sorge 
für die Errichtung von Schulen zu tragen. Sei­
nen Vorstel lungen bei Herzog Albrecht ist es 
zu verdanken, daß dieser eine Kathedralschule 
und ein Arch ipädagog ium stiftete. Ebenso ent­
stand auf Anregung von Johannes Brismann 
das sogenannte Particulare. A u s diesem ent­
wickelte sich 1544 die erste Hohe Schule Preu­
ßens , die Univers i t ä t Königsberg , die nach dem 
Landesherrn „Alber t ina" genannt wurde. In 
unmittelbarer N ä h e des Ordensdomes stellte 
das Domkapital an der Nordostecke des Stadt­
teiles Kneiphof den Bauplatz für die neue 
Hochschule zur Ver fügung . E in Jugendfreund 
des Herzogs, Georg v o n Polentz, der in den 
Orden eingetreten war, als Albrecht am 14. 2. 
1511 dessen Hochmeister wurde, war 1519 
Bischof des Samlandes geworden. Zusammen 
mit dem Bischof von Pomesanien, Erhard v o n 
Q u e i s , huldigte dieser letzte katholische B i ­
schof des Samlandes am 28. 5. 1525 dem neuen 
weltlichen Herzog und bekannte sich zur Lehre 
Luthers. A l s erster evangelischer Bischof des 
Samlandes heiratete Georg von Polentz, der 
wie von Qreis ke in Theologe, sondern Jurist 
war, im gleichen Jahre Katharina von Wetz­
hausen, die in Natangen g roße Liegenschaften 
besaß . Er war es auch, der an der G r ü n d u n g 
der Alber t ina entscheidend mitwirkte . Er 
stellte die Geldmittel zur G r ü n d u n g und ersten 
Unterhaltung der neuen Un ive r s i t ä t zur V e r ­
fügung und ü b e r e i g n e t e die Bischofsburg von 
Fischhausen mit ihren Lände re i en dem Herzog. 
A u s diesen herzoglichen D o m ä n e n wurden in 
den ersten Anfängen der Alber t ina nicht nur 
die M i t t e l für die Besoldung der Professoren­
schaft, sondern auch die Lebensmittel für das 
der Hochschule angeschlossene Speisehaus für 
Lehrer und Studierende gewonnen. 

W ä h r e n d Georg von Polentz v o m Herzog 
zum Konservator der neuen Stiftung ernannt 
wurde, dem die Aufsicht übe r Rektor, Senat 
und die akademische Gerichtsbarkeit übe r t r a ­

gen wurde, wurde Domprediger Dr. Johannes 
Brismann, der am 27. 11. 1523 die erste Pre­
digt nach Luthers neuer Lehre im Dom zu 
Königsberg gehalten hatte, Vicekanzler der 
Univers i tä t . A u f Brismanns Vorschlag übe r t rug 
Herzog Albrecht dem aus Brandenburg an der 
H a v e l stammenden Georg Schuler, der sich 
Georg Sabinus nannte, das A m t des ersten 
Rektors der Alber t ina . Sabinus, den man sei­
ner g roßen Gelehrsamkeit wegen spä te r „Leh­
rer Deutschlands" nannte, war ein Schwieger­
sohn des Reformators Phi l ipp Melanchthon. 
Sabinus hat sein Rektorat an der Alber t ina 
bis 1555 versehen und starb 1560 in Frankfurt 
a. d. Oder. 

Das alte G e b ä u d e auf dem Kneiphof hat der 
Alber t ina bis 1862 als H e i m gedient, in ihm 
wirkte auch Immanuel Kant. Dann beherbergte 
es die Stadtbibliothek. Die neue Univers i t ä t , 
die von 1844 bis 1862 nach Stü ler ' schen Ent­
würfen im Stile italienischer Renaissance am 
Paradeplatz erbaut wurde, hat bis Ende 1945 
das hohe Geisteserbe der Alber t ina treu be­
wahrt. 

U n d der Geist der A l m a Mater Alber t ina er­
wies sich auch nach der Ze r s tö rung der U n i ­
ve r s i t ä t und nach der Austreibung ihrer Bür­
ger als so lebendig, daß er auch in West-

deutschend ein sprechendes Zeugnis l « a d : S d j 
1950 erscheint in Gö t t ingen , vom „Gott i 
Arbei tskre is" herausgegeben, 
der A lbe r tu s -Un ive r s i t ä t zu 
womit sich die a l t e h r w ü r d i g e 
wie vor am Geis t e sgespräch 

das „Jahrbuch 
Königsberg/Pr . , 

Alber t ina nach 
der Gegenwart 
leistet zu For­beteiligt und ihren Beitrag 

schung und Lehre. 

Die Alber ten von K ö n i g s b e r g 
Zur Erinnerung an die Stiftung der Alber tus-

Unive r s i t ä t zu Kön igsbe rg war nach einem 
Entwurf ihres ersten Rektors Georg Sabinus 
ein g roßes Siegel aus Messing, das einen 
Durchmesser von ca. 80 Zentimetern hatte, ge­
p räg t worden. Es zeigte ein Brustbild Herzog 
Albrecht I. im Harnisch mit geschultertem 
Schwert. Es erhielt zunächs t seinen Platz an 
der Brüs tung des Studentenchores im Königs ­
berger Dom. A l s dieser Chor spä t e r abgebro­
chen wurde, hing das Messingschild bis in die 
letzte Zeit ü b e r der sogenannten Albrecht-
oder P ro fes so ren tü re in der Nordwand des Do­
mes, die hinter den Professorensitzen direkt 
in den Dom hine inführ te . Nach diesem Siegel 
wurden kleine Anstecknadeln gefertigt, die 
Alber ten , die nach einer alten, schönen Sitte 
den os tp reuß i schen Abi tur ienten von ihren 
Freunden an die Rockaufschläge gesteckt wur­
den, als Zeichen, daß sie die Reife für die 
Alber t ina erworben hatten. W i e viele junge 
O s t p r e u ß e n haben vor Jahren stolz ihre A lbe r ­
ten getragen unter dem roten S a m t s t ü r m e r , 
die sie auswiesen als angehende Schüler der 
A l m a Mater Alber t inae . 

ßcnigsberget SucrjÖienft 
Behrend, Georg, geb. 11. 8. 92, Reichsangestellter, 

f rüher Juditten, Gottschedstr. 37. Seit Januar 
1945 vermißt . War bei Landesschü tzen-Ers . -
Bat l . I. 2. Komp. Pr . Holland. 

Bork, Friedrich, geb. 1895, Kraftfahrer bei der 
Stadtverwaltung, früher Schönfl ießer Al lee 30 
und Ehefrau Auguste Bork, geborene Friese. 
Ehemann 1944 in Bromberg, seitdem vermiß t . 

Brien, Kurt, geb. 8. 11. 26 in Kolbnicken, f rüher 
Ziegenweg (Speichersdorf) 10. Seit Februar 
1945 in P i l l au vermißt . Gesucht von den Eltern. 

Faust, Gustav, geb. 19. 12. 91 in Schönbaum 
Kreis Friedland, f rüher Besselstr. 15 I. 

Gellsun, Helene, geborene Rösenick, geb. 5. 7. 95 
in Königsberg, f rüher A m Ausfalltor 19. 

Grutz, August, geb. 17. 10. 92. f rüher Aweiden. 
Bauarbeiter bei der Fa. Oppermann, seit 1947 
in Königsberg vermißt . 

Gün the r , Gustav, geb. 21. 7. 86 in Rathenow 
Kreis Westhavelland, D ip l . Opt., f rüher Luther­
s t r aße 5 und Charlotte G ü n t h e r (Ehefrau). 

Hennig, Helene, geborene Nieders t raßer , geb. 
27. 10. 75. f rüher Ratshof. Richterstr. 16. 

Hollstein, August, geb. 19. 11. 91 in Uderwangen, 
Schneider beim Heeresbekleidungsamt Königs­
berg und Ehefrau Berta, geborene Eisen-
blä l ter , geb. 1. 5. 1888, f rüher Sackheimer 
Mit te ls t raße 22. 

Huwe, Alfred, geb. 13. 8. 07 in Seeburg Kre i s 
Rößel, Hochbau-Ing. bei Gustav Buhrke, f rüher 
Tapiauer Str. 4 II. Vermißt seit Februar -März 
1945 in Königsberg. 

Kempowski, Josef, Eisenbahn-Inspektor, f rüher 
J äge r s t r aße 38. 

Kirche, Erich, geb. 16. 3. 11, f rüher Kaporner 
S t raße 21a. 

Konietzko, Bruno, geb. 15. 2. 12, Lok . -Führe r , 
f rüher Ostendorffstr. 3. Seit 1944 vermiß t . 

Kreß, Alfred Friedrich, geb. 16. 2. 98, General­
vertreter Habero-Tabakfbr., f rüher Tragh. 
Pu lve r s t r aße 22 I. 

Kreß, Friedrich Alban, geb. 9. 2. 58, f rüher 
Altersheim Waldau. 

Kusch, Johanna, geborene Reinhardt, geb. 2. 6. 60, 
f rüher Al te r Graben 8. 

Lutkat, Erwin, f rüher Kolws t raße 14. 
Mölter, Karl, geb. 4. 11. 88, Reichsbahnobersekr., 

Güterbahnhof Ponar th .» f rüher Karschauer 
S t r aße 36 und Ehefrau Ida Mölter, geborene 
Dol iva , geb. 17. 11. 87. Vermiß t seit Januar 
1945 in Königsberg . 

Neubauer, Julius, geb. 17. 1. 66, Schuhmacher­
meister, f rüher Kreuzs t r aße 38'39. 

Nieswand, Paul, geb. 31. 12. 12, f rüher K a r l -
B a e r - S t r a ß e 1 II. 

Paun, Heinrich, Hilfsarbeiter beim Heereszeug-

Petrat, Fritz, geb. 11. 1. 90. Damenschneider. 
meister, f rühe r H e u . m a ! ' k . t A 2

i

I I - _ ] y a . r i n B a l l i<>th 

amt Ponarth, f rühe r Karschauer Str. 32 ut 
Ehefrau Emma, 

•etrat, Fritz, gel 
meister, f rühe r 1-.. . 
eingesetzt. Letzte Nachricht vom 4. 3. 45. 

Petrat, Christel (gesch. Hüwels). geb. 15. 12. 2 2 

Postangestellte, spä te r DRK-Schwester i n der' 
Chirurgischen K l i n i k , früher Heumarkt 121 
wohnhaft. Ve rmiß t seit 6. 4. 1945 

Rösenick, Gustav, geb. 1900. früher Ponarth U n ö 

Ehefrau Hildegard Rösenick. 
Rostock, Jul ius , früher Sternwartstr. 7, sowi, 

Ehefrau Elisabeth Rostock, geborene Schie. 
mann und Söhne Walter. Willy, Ewald und 
Er ich Rostock. 

Schipper, Ernst, geb. 7. 6. 1903. früher Gebauhr-
s t r aße 45. Vermißt seit 1945, gesucht von 
seinem Sohn Heinz Schipper. 

Schipper, Georg, geb. 12. 12. 1923 in Brasdorl, 
f rüher Gebauhrstr. 45, war in Italien Soldat, 
kam 1944 in Gefangenschaft nach Canada, seiu 
dem keine Nachricht. Gesucht von seinem Bru. 
der Heinz. , _ 

Stachowitz, Käte, geb. Schettler, geb. 17. 6. 94, 
f rüher A m Stadtwald 16, und Sohn Heini 
Stachowitz, geb. 7. 3. 1925. 

Stropeit, Marta. geb. 14. 7. 1895 und Töchter 
Hildegard, geb. A p r i l 1923, und Gerda, geb 
A p r i l 1924, f rüher Al te r Graben 8. 

Taudien. Kurt. Maurerpol ier bei F i rma Raukut. 
tis, f rüher Kohlhof . S t r a ß e 1058, Nr. 101. 

Auskünfte und Hinweise erbittet die Stadl 
Duisburg, Auskunftsstelle Königsberg. 

Johannisburg. Im Zuge der Grenzland-„Be-
reinigung" werden g e g e n w ä r t i g sämtliche 
H ä u s e r der Gemeinde Schwiddern nach gründ­
licher P l ü n d e r u n g für die Sprengung vorbe­
reitet. A u c h dieser Or t so l l dem Erdboden 
gleichgemacht wenden. 

Bertelsmann-Verlag verkündete 
Novellen-Preisausschreiben 

Zur Betei l igung an einem Novellenpreisaus 
schreiben, für das drei Preise im Gesamtwert 
von 6000.— D M zur Ver fügung stehen, hat der 
Ver lag C. Bertelsmann, Güte r s loh , alle deutsch 
sprachigen Autoren aufgefordert. Es sollen 
solche Arbeiten ausgezeichnet werden, die die 
spezifische Eigenart der Novelle in Inhalt und 
Form gegenüber E rzäh lung und Roman zeigen 
Einsendeschluß ist der 30. Jun i 1955, das Ergebnis 
sol l am 1. Dezember 1955 v e r k ü n d e t werden. Die 
Entscheidung übe r die Preisvertei lung liegt bei 
einer Jury, der Joachim G ü n t h e r , Be r l i n , Dr 
Pau l Hühner fe ld . Hamburg, Dr . Johannes Pfeif­
fer, Hamburg-Volksdorf und ein Vertreter des 
Bertelsmann-Verlages angehö ren . 

F ü r die beste Novelle wurde ein Preis von 
3000.— D M ausgesetzt, der zweite Preis beträgt 
2000.—, der dritte 1000.— D M . Die drei preisge­
k r ö n t e n Manuskripte werden 1956 i m Rahmen 
der Reihe „Das Kle ine Buch" veröffent l icht . Der 
Umfang der einzureichenden Novel len, die noch 
unveröffent l icht sein müssen , sol l zwischen 43 
und 64 Schreibmaschinenseiten betragen. Ein 
Merkblat t mit den Bedingungen kann beim C. 
Bertelsmann Verlag, Gü te r s loh , angefordert 
werden. 

I m K ö n i g s b e r g e r S t a d t t h e a t e r 
Von Herbert Meinhard Mühlpfordt 

12. Dezember 1809 

Schon lange vor dem festgesetzten Beginn 
füllte sich a l lmähl ich der festlich ge­

schmückte , große, fast 1600 Personen fassende 
Theatersaal. Frohe Menschen, auf deren Ge­
sichtern eine erwartungsvolle Feierl ichkeit lag, 
d r ä n g t e n sich an den Garderoben und in den 
G ä n g e n und kauften Theaterzettel, auf denen 
fettgedruckt zu lesen war: „In Gegenwart des 
Königs und der Königin Ma jes t ä t en" . Sie flu­
teten in den vornehmen, amphitheatralisch ge­
stalteten Raum hinein, dessen in Rot, Go ld und 
za r t ge tön t em W e i ß leuchtende Ränge höchs t 
feierlich auf das weite Parkett herabsahen. 

Mit ten von der Decke hing der große „Lüs t re" 
mit 32 Argond'schen Lampen, mit Spiritus ge­
speisten Be leuch tungskörpe rn , welche die 
neueste und hellste Errungenschaft auf diesem 
Gebiet darstellten, herab, und diese Lichtfülle 
tauchte den hohen Raum in festliche Hel l igkei t . 

W i e in einem Bienenschwarm summte es auf­
geregt durch den Saal: die Damen waren nach 
neuestem Pariser Schnitt gekleidet in elegan­
ten Empi rekos tümen mit dem unter die Brust 
hochgezogenen Gür te l , von dem die seidenen 
Gewänder schönfl ießend niederwallten; die 
Herren waren in schmucken, mit blitzenden 
silbernen oder polierten S tah lknöpfen verzier­
ten blauen, braunen oder g r ü n e n F r ä c k e n und 
seidenen geblümten Westen; a l le bl ickten im- , 
mer wieder aus dem Parterre hinauf zur Kö­
nigsloge, deren, wie ein griechischer Tempel 
auf korinthischen Säu len ruhender Kuppelbau 
die s chöngeschwungene Balkenlinie des ersten 
Ranges in der Mit te edel unterbrach. 

A n der Wand des m ä c h t i g e n Raumes im 
Seitengang zu den Parterresitzen standen zwei 
Männe r im lebhaften Gespräch . Der eine, ein 
schon alter M a n n Anfang Siebzig, in unauf­
fälligem, hechtgrauen, aber elegant geschnitte­
nem Frack, das weiße Haar an den Schläfen 
zu Lockenrollen gedreht, glattrasiert, wie die 
Mode es der Zeit vorschrieb, einen ironischen 
Zug um den feinen geistreichen Mund , sagte: 
,,Nun ist es endlich doch wieder soweit! Ich 
hät te nicht geglaubt, daß man unser neues 
Stadttheater so schnell wieder aufbauen w ü r d e . 
Wie feierlich wurde es doch am 9. März 1808 
im Beisein der könig l ichen Familie mit Mozarts 
Oper ,,Titus" eröffnetl M a n spielte bis der un­
selige Brand vom ersten Julius vorigen Jahres 
das ganze G e b ä u d e nebst allen Reguisiten bis 
auf die Ringmauern vernichtete." \ 

„Und dann ist es noch schöner erstanden, 
als vor dem Brande", bes t ä t ig t e lebhaft der 
Angeredete." Es war ein Glück, daß der Bau 
qegen Feuer versichert war! Die Versicherungs-
tiesellschaft hat prompt die hohen Summen be­
reitgestellt, so sauer es ihr angekommen ge­

wesen sein mag! Jedenfalls haben Sie ganz 
recht, Herr Kriegsrat, w i r k ö n n e n stolz sein, 
in unserem neuen Schauspielhause nun end­
l ich ein w ü r d i g e s Musenheim zu haben. Der 
Geheime Regierungsrat und Baudirektor V a l e -
rian M ü l l e r hat unsere geliebte Vaterstadt 
durch einen auch architektonisch wohlgerate­
nen Bau ve r schön t . " 

„Ich kann mir nicht helfen, mein noch der 
Schönhei t des Rokoko verschworener Ge­
schmack kann sich mit dem kastenartigen Bau, 
der von vornherein auf jede dekorative Schön­
heit verzichtet und a l l e in den geradlinigen 
Klassizismus anerkennt, nicht recht befreun­
den", erwiderte der Kriegsrat Johann George 
S c h e f f n e r , ehemals Fre iwi l l iger im sieben­
j äh r igen Kr ieg , l ang jäh r ige r Freund Hippels 
und oftmals Gast der Tafelrunde des vor fünf 
Jahren verstorbenen Immanuel Kant . 

Sein Gegenübe r , auch ein Schü le r des gro­
ßen Philosophen, war der bekannte Buchhänd­
ler Fr iedr ich N i c o 1 o v i u s , der in dem ehe­
maligen Geß le r schen Palais in der J u n k e r s t r a ß e 
seine wohlbekannte, von der geistigen Elite 
der Stadt nach KanteTs Tode eifrig besuchte 
Buchhandlung und seinen rühml ichs t bekann­
ten Ver l ag hatte. Und in dieser seiner Eigen­
schaft als Ver leger w u ß t e er von dem alten 
Kriegsrat vieles, was mancher Kön igsbe rge r 
nicht ahnte; so mancheT h ä t t e dem alten Her rn 
eine gewisse anonyme Schrift nicht zugetraut. 

„Nun" , sagte eT, „ w e n n erst der Fries in 
Basreliefs, der sich unter dem Dach um das 
G e b ä u d e ziehen sol l , fertig ist, so w i r d unser 
Stadttheater schon ganz anders wi rken . U n d 
die halbrunden, bis zum First durchgehenden, 
von dorischen S ä u l e n getragenen hohen N i ­
schen in den beiden Ecken an der Hauptfront 
nach dem p l ä t s c h e r n d e n Fließ und dem Königs ­
garten hin sind doch w i r k l i c h eine p r ä c h t i g e 
Belebung des ganzen Baues. A u c h werden Sie, 
verehrter Her r Kriegsrat, nicht abstreiten kön­
nen, d a ß efwas W e l t s t ä d t i s c h e s darin liegt, 
wenn vor der süd l ichen Eingangsfront drei 
Equipagen gleichzeitig vorfahren!" 

„Gewiß gewiß" , gab der Kriegsrat Scheffner 
läche lnd zu, „de r Geheimrat Mül l e r hat sich 
schon al le M ü h e gegeben, nach Friedrichs 
G i l l y s Entwürfen im neuen Sti l der neuen Zeit 
das Beste zu schaffen, und das Innere hier" — 
er ließ seine Augen im Räume, der sich immer 
mehr und mehr füllte, umherschweifen, — „ist 
w i r k l i c h großzügig , w ü r d i g und schön. W i e ge­
wal t ig ist die Proeceniumsöffnung — wie ich 
hö r t e 40X39 Fuß! Und wie vornehm ist die 
Königs loge zwischen die Ränge eingebaut! 
Doch es w i r d Zeit, daß die Ma je s t ä t en kom­
men —". Er zog eine zierl iche goldene Rokoko­
uhr mit blau emailliertem Zifferblatt aus der 

Uhrtasche und l ieß das feine G l ö c k c h e n des 
kostbaren Chronometers repetieren. 

„Das Orchester stimmt ja schon eifrig seine 
Instrumente", 6agte der Buchhänd le r auf die 
vo r der Bühne versammelten Mus ike r weisend, 
„es ist m e r k w ü r d i g , d a ß Direktor S c h w a r z 
die .Fanchon' heute wieder hervorgeholt hat — 
wi r h ö r t e n sie vor 4 Jahren schon, e in Jahr 
nach der Berliner Urauf führung im jetzigen 
Konzert- und Gesellschaftshaus am Kreytzen ' -
schen Platz —". 

„Nun, das ist doch klar , lieber Freund", 
sagte der Kriegsrat Scheffner, „ a b g e s e h e n da­
von, daß unsere König in diese Oper sehr 
schä tzen soll , ist sie doch auch als Huld igung 
für die M a j e s t ä t e n nicht ungeeignet —". Er 
l äche l t e sein etwas faunisches Läche ln . „Zu­
dem lebt doch der Komponist , der Hofkapel l ­
meister Himmel , jetzt hier in Kön igsbe rg beim 
Hofstaat, und der «wird schon dafür sorgen, 
daß seine Oper nicht unter den Tisch fällt!" 

„ W u r d e Himmel nicht der Nachfolger unseres 
Kön igsbe rge r Landsmannes, des u n v e r g e ß l i c h e n 
Komponisten und Hofkapellmeisters Johann 
Friedr ich R e i c J i a r d t ? " fragte Nico lov ius . 

„Gewiß , anno 95 trat der genialische Reichardt 
v o n seinem Amte, w o h l mehr nolens, als 
volens, z u r ü c k —• er pflegte das Roß der Fre i ­
mü t igke i t oft ohne Zaum und Sporen zu reiten 
— und das sol l nicht immer gut tun —. Jetzt 
lebt er in Giebenstein", entgegnete Scheffner. 

„So, so", erwiderte der Buchhänd le r , „ w a s 
aber den Kapellmeister Himmel betrifft, so lese 
ich in der Leipziger Al lgemeinen Mus ika l i schen 
Zeitung begeisterte Berichte über sein hiesiges 
W i r k e n , die ihn r icht ig in den Himmel heben". 
Er lachte. „Im übr igen soll er ja aber alle Ge­
n ü s s e des Lebens mitzunehmen verstehen — 
besonders die des Gottes Bachus —". 

„ W o h l auch die der Venus" , nickte der alte 
Kriegsrat, mal iz iös l äche lnd , „ja — er w i r d 
sich bald zu Grunde richten, wenn er so weiter 
macht — der Geheimrat Varnhagen v o n Ense 
nannte ihn neulich einen .wüs ten Sonderl ing' 
—". Er machte eine nachdenkliche Pause. 

„Ha t ü b r i g e n s nicht der so fruchtbare 
August von Kotzebue das Textbuch zur .Fan­
chon' geschrieben?" nahm Nico lov ius den Fa­
den des G e s p r ä c h e s wieder auf. 

„Doch, doch — sehen Sie — und Her r v o n 
Kotzebue hat hier ebenfalls keinen geringen 
Einfluß und sorgt für seine li terarischen K i n ­
der — da brauchen Sie sich also w i r k l i c h nicht 
zu wundern, lieber Freund, daß die .Fanchon' 
uns auch heute wieder erfreut ". 

Scheffner woll te noch etwas sagen, doch im 
selben Augenbl ick hör t e man Rufe „Der König 
—- die Königin — die Ma je s t ä t en kommen —". 

W i e auf Kommando erhoben sich alle die 
eleganten Kaval iere , a l le die s chönen Damen 
in ihren F e s t g e w ä n d e r n von ihren P lä tzen und 
al le Köpfe im Parkett richteten sich, wie von 
unsichtbaren Fäden gezogen, au fwär t s 
hellbeleuchteten Königs loge , in die nun 
seiner blauen Uniform, den Zweispitz i n ' 
w e i ß b e h a n d s c h u h t e n Hand, König Fr iedr ich 
W i l h e l m III. eintrat. Er ließ seiner noch immer 

zur 
in 

der 

in jugendlicher Anmut und S c h ö n h e i t strahlen­
den Gemahl in Luise, die i n g r o ß e r Robe, das 
reiche Diadem im Blondhaar, neben ihm schritt , i 
galant den Vort r i t t . 

Jubelrufe b e g r ü ß t e n das K ö n i g s p a a r , da t 
Theater durchbrausend; freundlich mit ge­
winnendem Lächeln neigte die s c h ö n e Königin 
immer wieder ihr Haupt; w ü r d e v o l l und ge« 
messen dankte auch der Kön ig für die Huldl« 
gung seines treuen V o l k e s , mit dem er sich 
eins w u ß t e gegen den Eindr ingl ing , den 
Eroberer Europas, den f r anzös i schen Tyran­
nen. — 

Hin te r dem K ö n i g s p a a r e fül l ten Offiziere in 
bli tzenden Uniformen, o r d e n s g e s c h m ü c k t , die 
Loge; der Kommandant der Festung Königsberg 
sowie der v o m Kön ig h o c h g e s c h ä t z t e Ober­
p r ä s i d e n t Hans v o n A u e r w a l d saßen zu 
Seiten des K ö n i g s p a a r e s , hinter ihnen hohe 
W ü r d e n t r ä g e r und die Adjutanten. 

Derwei len hatten die Theaterbesucher ihr« 
P lä tze wieder eingenommen — ke in Sessel, 
k e i n Stuhl in dem ganzen g r o ß e n Raum war 
leer geblieben, denn das erst vo r kurzem neu 
erstandene Haus wol l t e doch jeder Königs­
berger gesehen habenl 

Dann, w ä h r e n d das Summen und Zischeln 
erstarb, setzte rauschend die M u s i k ein und 
die O u v e r t ü r e zu Fr iedr ich H e i n r i c h Himmels 
Oper ,Fanchon, das L e i e r m ä d c h e n ' erklang. 
Dann ging der V o r h a n g hoch. 

Das nach f ranzös i schem V o r b i l d aus be­
stehender Pikanterie und geschraubter Empfind­
samkeit v o n Kotzebue geschickt zusammen­
gebraute S tück mit Himmels gefä l l igen Melo­
dien zog heiter und t ä n d e l n d an A u g e und Ohr 
der Zuschauer vorbe i —. A l s aber in dem 
h ü b s c h e n Kalender l iede des Abbe , von dem 
sonoren Baß des braven Darstellers gesungen, 
die S c h l u ß w o r t e : „Doch wenn das Herz den 
Reim diktiert , steht i m Kalender Luise" er-
klangen, da brach ein frenetischer Jubel aus, 
rauschendes H ä n d e k l a t s c h e n erscholl und wie 
ein M a n n erhob sich das ganze Parterre zu er­
neuter s t ü r m i s c h e r Kundgebung zu der leidge­
prü f t en geliebten König in , die do r i oben in der 
w ü r d i g e n Kön igs loge strahlend schön und 
g luck l i ch l ä c h e l n d saß und nun ihren Königs­
bergern, die sie in den z w e i Jahren ihres, von 
den Franzosen erzwungenen Aufenthaltes im 
S c h l o ß und in dem einfachen Landhaus in 
Luisenwahl l ieben gelernt hatte, immer wieder 
dankend zunickte. — 

A c h , keiner der i n dieser Festvorstellung 
Anwesenden ahnte, d a ß e in Jahr später 
P r e u ß e n s Kön ig in nicht mehr unter den Le­
benden wei len und nicht mehr die Befreiung 
von franzosischer Knechtschaft sehen w ü r d e . -

A b e r der Brauch blieb seit diesem Tage f » 
aie n ä c h s t e n 25 Jahre bis zur Wiederver« 
heiratung Fr iedr ich Wi lhe lms bestehen: Jedes­
mal , wenn wieder die Wor te dieses Liedes er-
Klangen wurden sie von einem Tusch beqleitet, 
das Publ ikum erhob sich und brachte ein Vivat 
aus auf das A n d e n k e n an seine über alles 
geliebte s c h ö n e König in . — 

Fortsetzung folgt 
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H u g o K a f t a n : 

Des Kurfürs ten Regierung 

Unter den Hunderten von wel t l ichen und 
geistlichen Kurfürs ten, die w ä h r e n d eines hal­
ben Jahrtausend auf die Geschicke des Hei l igen 
Römischen Reiches deutscher Na t ion einge­
wirk t haben, hat nur ein einziger von seinem 
V o l k und von der Geschichte den Beinamen 
,,der G r o ß e " zugebil l igt erhalten: Fr iedr ich 
Wilhe lm, Markgraf und Kurfürs t von Branden­
burg, Herzog von P reußen usw. 

Zu Ber l in im Stadtteil „Köln an der Spree" 
am 16. Februar 1620 geboren, kam er am 1. De­
zember 1640 zur Regierung. Er folgte dem Kur ­
fürs ten Georg W i l h e l m , der seit Ausbruch des 
Dre iß ig jähr igen Krieges als deutscher Fürst , als 
Mensch und als Regent, eine schwankende und 
u n s e l b s t ä n d i g e Rol le gespielt, sein Land zum 
Tummelplatz der Kaiser l ichen und der Schwe­
den gemacht und sein Heer v e r n a c h l ä s s i g t 
hatte. W a s die Vorfahren des Kurfürs ten in 
m ü h s a m z ä h e m Ringen in der M a r k aufgebaut, 
wurde im Dre iß ig jäh r igen K r i e g fast restlos 
zerschlagen: Das Land v e r w ü s t e t und die 
S t ä d t e verbrannt, M o r d , P l ü n d e r u n g und Pest 
hatten Wohls tand, Lebensfreude und jeden 
Unternehmungsgeist gebrochen. % 

Eine Generat ion von Menschen waT im 
Dre iß ig j äh r igen K r i e g herangewachsen, die den 
Frieden nicht kannten, die sich in unglaub­
l ichen Wir rn i ssen zurechtfinden muß ten , denen 
der K r i e g alles geraubt hatte; die fried- und 
ziel los herumzogen, von einer unendlichen 
Sehnsucht erfüllt , aus dieser Heimat- und 
Ruhelosigkeit e r lös t zu werden, durch einen 
Menschen, dessen Pe r sön l i chke i t s t ä rke r w ä r e , 
als sie a l le . — Der Kurfürst Fr iedr ich W i l h e l m 
wurde die beginnende Erfül lung dieses Trau­
mes Die Kraft seiner ü b e r r a g e n d e n , reinen 
Per sön l i chke i t schuf aus dem o h n m ä c h t i g e n 
und zersplitterten Länder fe tzen Brandenburg 
das Fundament des p r e u ß i s c h e n Staates. Sein 
W i l l e machte aus abenteuernden, p l ü n d e r n d e n 
raubenden Landsknechten brandenburgisch-
p reuß i sche Soldaten. Sein polit ischer Scharf­
bl ick erkannte mit vol ler Klarhei t die Not­
wendigkeit einer Flotte und eigener Kolonien . 
U n d wenn er auch hier im Kampf gegen den 
Handel und die Börsen al ler LändeT zuletzt 
unterliegen muß te , so stand er doch schon an 
der Grenze seiner Zeit. Es war ke in Leben der 
Erfüllung, das ihm beschieden war. Er durfte 
nur die Grundmauern legen, und mit starkem 
Glauben auf die Zeit vertrauen, die spä t e r sein 
W e r k vol lenden sollte. 

Kurfürst Fr iedr ich W i l h e l m hatte beim Frie­
denssch luß am 6. August 1648 aus dem Dreißig­
j ä h r i g e n Kriege gerettet: die M a r k Branden­
burg, das noch in L e h n s a b h ä n g i g k e i t von Polen 
stehende Herzogtum Preußen , Hinterpommern, 
die Gebiete Magdeburg und Halberstadt, M i n ­
den, die Grafschacht Ravensberg und das 
Herzogtum Kleve . Die Empfindungen des deut­
schen Vo lkes nach dem Wes t f ä l i s chen Frieden 
(1648) brachte der Dichter Paul Gerhardt mit 
seinem Kirchengesang am trefflichsten zum 
Ausdruck: 

.Wohlauf und nimm nun wieder dein Saiten­
spiel hervor! 

O Deutschland, singe Lieder in vollem hohem 
Chor! 

Dos drückt uns niemand besser in unser Herz 
und Seel hinein, 

als ihr zerstörten Schlösser und Städte voller 
Schutt und Stein, 

ihr Grüber voller Leichen und blut'gem 
Heldenschweiß 

der Helden, deren gleichen auf Erden man 
nicht weiß." 

Zut Charakter is ierung jener Zeit : Im A n ­
sch luß daran noch den Spruch eines zünft igen 
Landsknechtes: 

„Wahr dich, wehr dich, du junges Blut, 
daß keiner dir Gilt in die Adern tut. 
Alles ist Torheit, alles verrinnt: 
das Geld, das wie Feuer im Beutel brinnt, 
die Liebe, die dir den Herzschlag stockt, 
die Trommel, die dich zum Teufel lockt, 
die Fahne, die dir zum Sturme Hattert, 
die Schönheit, die dir die Pest verblättert, 
die Dirne, die dir den Schnabel leckt, 
das Roß, das dir unterm Leibe verreckt, 
der Pfaffe, der dir den Himmel verspricht, 
der Henker, der dir die Knochen zerbricht, 
der Wein, der dich zum Narren macht, 
der Würfel, der auf das Kalbfell kracht. 
Alles ist Torheit, nichts ist, was ganz echt' 
Nur eins bleibt Wahrheit: Der auiricht' 

Landsknecht.' 

Die Belehnung mit dem Herzogtum Preußen 
durch die Polen — Oktober 1646 — erhielt der 
Kurfürst nur unter sehr l äs t igen Bedingungen. 
Er m u ß t e nähml i ch erstens nicht nur dem 
katholischen Gottesdienst mehr als vorher den 
Vor rang e i n r ä u m e n , sondern auch seinen 
eigenen Glaubensgenossen, den Calvinis ten , 
die öffent l iche A u s ü b u n g ihrer Rel ig ion ver­
weigern und durfte zweitens nur den Katho­
l iken und den Bekennern der Augsburgischen 
Konfession öffent l ichen Gottesdienst gestatten 
und Ä m t e r ü b e r t r a g e n . Ferner ward ihm die 
Verpf l ichtung auferlegt, in den p r euß i s chen 
Festungen M e m e l und P i l l au nur solche Be­
fehlshaber einzusetzen und zu dulden, welche 
dem König von Polen gefallen w ü r d e n . 

W e i l die S t ä n d e zu verblendet waren, dem 
Kurfürs ten dasjenige zu erlauben, was durch 
die V e r h ä l t n i s s e nun einmal notwendig ge­
worden war, so m u ß t e Fr iedr ich W i l h e l m 
Zwang gebrauchen, wobei eT dann freilich nach 
dem bestehenden Rechte durchaus nicht fragte, 
um ein Heer zu schaffen und eine Monarchie 

zu errichten. Noch im Jahre 1646 betrug sein 
stehendes Heer höchs t ens 8000 Mann ; 1651 war 
es schon auf die doppelte Zahl gestiegen, und 
1655, als die Schweden nach W e s t p r e u ß e n 
vordrangen, hatte er bereits 26 000 M a n n und 
72 Kanonen, also eine Macht , die in jenen 
Zeiten sehr ins Gewicht fiel. 

Er hatte aber auch zwei tüch t ige M ä n n e r zur 
Seite: Otto Christoph von SpaTr, der früher 
kaiserl icher Feldzeugmeister gewesen war, 
richtete des Kurfürs ten Ar t i l le r iewesen ein und 
stand den Festungsbauten vor; Georg Derff-
linger, der als Generalmajor im schwedischen 
HeeTe gedient hatte, führte den Oberbefehl 
über seine Reiterei. Derfflinger, 1606 geboren, 
war von geringer Herkunft; doch war er nie­
mals Schneidergeselle, wie gern erzähl t wurde. 
Im Kampfe gegen die Schweden (1677) als bei 
der Beschießung Stettins Kirchen und Schulen, 
sowie der durch seine schöne Bauart b e r ü h m t e 
Marienturm ze r s tö r t wurden, hingen die Bürger 
der Stadt zur V e r h ö h n u n g Derfflingers das 
r i e s e n g r o ß e B i l d eines Schneiders an der 
Mar ienki rche auf. 

Dem dogmatischen Gezänk zwischen Luthe­
ranern und Reformierten woll te der Kurfürst 
durch Re l ig ionsgespräche und durch ein Edikt, 
in dem er das Streiten und S c h m ä h e n auf der 
Kanzel untersagte, ein Ende machen. Unter den 
widerspenstigen Geist l ichen in der Mark , die 
sich mehrfach weigerten, das Edikt anzuneh­
men, befand 6ich auch der Liederdichter Paul 
Gerhardt, der 1667 seines Amtes enthoben 
wurde. Die Angabe, daß Gerhardt nach seiner 
Entlassung das b e r ü h m t e Lied „Befiehl du deine 
Wege" verfaßt habe, ist i r r ig . W o h l aber 
dichtete er um diese Zeit jenes andere: ,,Ist 
Gott für mich, so trete gleich alles wider mich" 
mit dem Vers : „Kein Hungern und kein Dür­
sten, kein Armut und kein Pein, kein Zorn des 
g roßen Für s t en sol l mir ein Hindrung sein." 

A m rücks i ch t s loses t en verfuhr der Kurfürst 
mit den S tänden des Herzogtums P reußen als 
ihm die s o u v e r ä n e Herrschaft über dieses Land 
erst Von Schweden, dann von Polen, einge­
räumt worden war. In P reußen waren weder 
die S täd te noch der A d e l mit der Ä n d e r u n g 
zufrieden; sie fürchte ten , der Kurfürst werde 
die S o u v e r ä n i t ä t als u n u m s c h r ä n k t e Macht auf­
fassen. Zudem war das Land vom Kriege hart 
mitgenommen und wurde vom Kurfürs ten mit 
kaum erschwinglichen Auflagen heimgesucht: 
der A d e l mit Grundsteuern, die Städte , vor 

allem Königsberg , mit Acc i sen . A u c h waren 
sie unzufrieden mit den Bestimmungen, die 
Friedrich W i l h e l m zu Gunsten seiner refor­
mierten Glaubensgenossen getroffen hatte. A n 
der Spitze der Unzufriedenen stand unter den 
Ad l igen der Generalleutnant Albrecht von 
Kalkstein, unter den Bürgern der kraftvolle 
S c h ö p p e n m e i s t e r von Königsberg , Hieronymus 
Rohde. Der Sohn des Rohde ging nach War ­
schau, wo er vom polnischen König gut aufge­
nommen wurde, und mit a l lem Eifer g e g e n 
den Kurfürs ten wirkte. Da ließ der Kurfürst 
im Oktober 1662 den Vater , den Schöppen­
meister, unvermutet zu Kön igsbe rg in seinem 
Hause mil i tär isch umzingeln und auf das 
Schloß bringen; er blieb als angeblicher Hoch­
v e r r ä t e r i n Haft, erst in Kolberg, dann in Peitz, 
wo er, ohne jemals um Gnade zu bitten, nach 
16 Jahren starb. Nach Rohdes Verhaftung 
wurde mit den S t ä n d e n eine ' „ A s s e k u r a t i o n " 
vereinbart und den S t änden immerhin noch 
einige Rechte bes tä t ig t . 

Im Oktober 1663 nahm der Kurfürst zu 
Kön igsbe rg in Gegenwart polnischer Bevo l l ­
mäch t ig t e r feierlich die Huld igung entgegen, 
wobei er auf einem mit rotem Samt bedeckten 
Throne saß. 

Der Sohn Albrechts von Kalks te in wurde 
wegen fortgesetzten Ungehorsams zu ewiger 
Gefangenschaft verurteilt , aber nach einem 
Jahr in Freiheit gesetzt, wobei er (1668) Ur­
fehde schwur und auf seinen Gü te rn zu bleiben 
versprach. Da er nun gleichwohl nach War ­
schau ging und hier, als geschehe es im Namen 
der p reuß i schen S tände , heftig und ungezie­
mend gegen den Kurfürs ten auftrat, begehrte 
dieser von dem damaligen König von Polen, 
Michae l Wisnowieczk i , Kalksteins Auslieferung. 
Kalkste in war kürz l ich zum Katholizismus 
ü b e r g e t r e t e n und glaubte um so eher in Polen 
Schutz zu finden. Der p reuß i sche Gesandte 
Brandt ließ ihn aber zu sich bringen, in einen 
Teppich wicke ln und über die Grenze schaffen. 
Die heftigen polnischen Vorstel lungen an den 
Kurfürs ten aber hatten keinen Erfolg: K a l k ­
stein wurde 1671 in Memel vor Gericht ge­
stellt und als Eidbrüchiger , Fä l scher und Hoch­
v e r r ä t e r enthauptet. 

In Friedrich Wi lhe lm sehen wir den wahr­
haft g roßen Fürs ten , den Mann , der mit seinem 
Wahlspruch „ M e i n ' fürstlich Regiment soll 
Volkes Sache sein und nicht meine private!" 

genau die gleiche Gesinnung bekundete, wie 

spä t e r sein g roßer Urenkel Fr iedr ich IL, der 
sich „den ersten Diener seines Staates" nannte. 

Des Kurfürs ten „Aufruf an den ehrlichen 
Deutschen" wurde durch das „Thea t rum euro-
paeum" in al le Wel t getragen und ließ weit 
über die eigenen Grenzen hinaus fremde 
Fürs ten und Vö lke r aufhorchen. Hier aus die­
sem b e r ü h m t e n Aufruf nur einige Sä tze : 

„Siehe an dein Vaterland, es ist gar j ä m m e r ­
l ich zugerichtet und an M a r k und Bein der­
m a ß e n ausgesogen, daß von dem einst so herr­
lichen Körper schon nichts mehr übr ig ist als 
ein Skelett. Gedenke daran, daß du e in Deut­
scher bist! — 

W a s sind Rhein, Elbe, Oderstrom anderes 
als fremder Nationen Gefangene? Was ist 
unsere Freiheit und Rel igion anderes, als daß 
Fremde damit spotten?" 

K r i e g mit Schweden und Schlacht bei 
Fehrbellin (1675) 

Im Oktober 1674 hatte nicht nur der schwe­
dische Gesandte das brandenburgische Lager 
verlassen, sondern es waren auch schwedische 
Truppen „als V e r b ü n d e t e der Franzosen" nach 
Pommern übe rgese tz t worden. V o n Wolgast 
aus zogen nun die Schweden im Januar 1675 
in die M a r k Brandenburg ein und nahmen dort 
Quartier. 

Die Schweden hatten anfangs im ganzen 
gute Mannszucht gehalten; bald nachher aber 
fuhren sie da fort, wo sie im Dre iß ig jähr igen 
Kriege stehen geblieben waren. 

So erhob Wrangel , ohne daß eT mit dem 
Kurfürs ten in Kriegszustand sein wollte, die 
landesherrlichen Steuern für schwedische 
Rechnung, schrieb schwere Kontr ibut ionen aus 
und befestigte viele haltbare Punkte, wie Star-
gard und Landsberg. 

Er ließ auch Herden von V i e h wegtreiben, 
errichtete Magazine von requiriertem Getreide 
und veranstaltete Werbungen im fremden 
Lande; endlich üb t e er auch auf das Andr ingen 
des f ranzösischen Gesandten offene Gewalttat, 
indem er das Schloß Löckni tz besch ießen und 
einnehmen ließ. 

Doch hielt er immer noch eine leidliche Dis­
z ip l in ; als er aber erkrankte und sein Stief­
bruder, der Generalleutnant Waldemar W r a n ­
gel, das Kommando erhielt, üb t en die verwahr­
losten und nicht bezahlten Soldaten den 
schändl ichsten Unfug. 

Zugleich bedrohten die Schweden damals die 
Festung Spandau und eroberten Havelberg; 
auch setzten sie sich mit dem Herzog Johann 
Friedr ich von Hannover in Beziehung, der ins­
geheim mit Frankreich v e r b ü n d e t war. ü b e r a l l 
hatten sie mit dem erbitterten Landvolk der 
Al tmark zu kämpfen , welches in Rotten herbei­
zog und Fahnen mit der Inschrift trug: „ W i r 
sind Bauern von geringem Gut und dienen 
unserm Kurfürs ten mit unserm Blut." 

Diese Bauern warfen an der Elbe Schanzen 
auf und hinderten die Schweden, bei Werben 
über diesen Fluß zu gehen. In diesem Augen­
bl ick eilte der Kurfürst selbst zur Rettung 
seines Landes herbei. 

A m 23. Juni 1675 brach er, von den Gene­
ralen Derfflinger, Görzke , Lütke und dem 
Landgrafen von Hessen-Homburg begleitet, mit 
5600 Reitern, 1000 Musketieren, drei Zwölf-
pfündern und zehn Reg imen t s s tücken von 
Magdeburg unter s t r ö m e n d e m Regen nach dem 
auf einer Havel insel gelegenen Rathenow auf. 
Unterwegs erfuhr er, daß der Anführe r des dort 
einquartierten schwedischen Regiments, W a n -
gelin, nichts von seiner A n n ä h e r u n g wisse 
oder ahne. 

Er nahm am 25. Rathenow beim ersten 
Tagesanbruch, dieses Regiment nebst seinem 
Obersten und seinen Offizieren gefangen. V o n 
Rathenow aus d r ä n g t e er sich z w i s c h e n den 
Feldmarschall K a r l Gustav Wrangel , welcher 
mit 3000 M a n n bei Havelberg lag, und den 
General Waldemar Wrangel , der mit dem übr i ­
gen Heere bei Brandenburg stand. 

Eine Schlacht wollte der Kurfürst erst dann 
liefern, wenn sein Fußvolk , daß ihm v o n 
Magdeburg her nachfolgte, angekommen wäTe; 
als eT jedoch erfuhr, daß die beiden schwedi­
schen Heere, welche von seinem Herannahen 
Kunde erhalten hatten, sich nicht mehr übe r 
Nauen sondern auf einem Umwege übe r Fehr­
bell in vereinigen würden , be sch loß er, den 
General Waldemar Wrange l e i l ig anzugreifen, 
ehe die beiden Brüder 6ich vereinigt h ä t t e n . 

Er tat dies, obgleich er nur etwa 7000 M a n n 
bei s ich hatte und das von ihm angegriffene 
schwedische Heer 11 000 M a n n stark war, am 
28. Juni 1675 in der N ä h e von Fehrbel l in (am 
Zusammenf luß der beiden RhinaTme) und trug 
einen vo l l s t änd igen Sieg davon. 

M a n erzähl t , daß in dem Treffen der Kurfürs t 
selbst, w e i l er den Feinden durch sein Pferd, 
einen Schimmel, kenntl ich waT, das Leben ver­
loren haben w ü r d e , wenn nicht sein Stal l ­
meister Frohen, welcher merkte, daß auf den 
Kurfürs ten gezielt werde, ihm sein Pferd ge­
geben und dadurch die K u g e l n a u f s i c h 
g e z o g e n hä t t e . Romantische Geschichten 
aus dem G e w ü h l e der Schlacht sind immer 
v e r d ä c h t i g : Die Wahrhei t ist ledigl ich, daß 
Froben bei der Verfolgung des Feindes an der 
Seite des Kurfürs ten von einer feindlichen 
Kugel niedergestreckt wurde. 

Die Schweden verloren bei Fehrbell in und 
auf dem Rückzüge zwar nur 4000 M a n n ; ihr 
Heer lös te sich indes nach der Schlacht fast 
gänz l ich auf, da es g roßen te i l s aus geworbenen 
Deutschen bestand und diese jetzt andere 
Dienste nahmen. 
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G L A T T I E S / Von Wanda Wendlandt 
„Da kommt Mutter Loneit aber was 

ist denn los mit ihr? — Sie humpelt ja am 
Stock!" Unsere Jüngste reißt die Haustür 
auf und stürzt ihr entgegen. „Wöllkomm, 
mien Dochterkel Jao — good, dat du mi 
entjejen kömmst — so so, nu laot mi man 
mienem Aorm öm diene Schullerkes lejje, 
denn war eck dat woll schaffe — so hau — 
ruck — de Stufes hoch — oihü Herrjemersch 
näl wat jeiht dat schwaorl — Jao mien 
Dochter, Se wäre 00k no die böske helpe 
motte — vleicht e böske naohschuwe — 
na bloß e groot Gottesjlöck, dat Ju unde 
anne Eerd waohne un nich undre Dack 
undre Ookels! Oih!" Ächzend läßt Mutter 
Loneit ihre behäbigen Massen in den 
großen Sorgenstuhl fallen, den die Jüngste 
ihr sorglich zurechtgeschoben hat. „Scheen-
dank 00k, mien Schaopke! Jao, du böst jao 
00k mien Best, mien truutst Marjellke! — 
Jao, dat sejj eck man, mien Dochter: Ohl 
Mönsch ohl Mästhuupe — stöjst äwre Tuhn, 
böst op ander Sied!" — Aower dat kömmt 
00k bloßig von dat, dat kein Ehrfurcht nich 
mehr ös önne Welt!" — „Aber was ist denn 
los mit Ihnen, Mutter Loneit? Ist es wieder 
der olle Hexenschuß in der Hüfte, der Sie 
so oft plagt?" — „Dat 00k — dat ook, mien 
Dochter — aower dat nich alleen! Aower 
nu laote Se mi man doch erseht mi uut-
plingre, denn war eck Ju dat aller vatelle. 

Immer gemietlich! 
Der August Schneidereit aus Neu-Stobingen 
fuhr mitte Bimmelbahn nach Insterburg. 
Er wolld dem Schwestersohn e Happche 

Schmeckwurst bringen, 
Weil er noch malgeschlachthäddzwischendurch. 
Er huckd, dem kalten Knösel mange Lippen, 
De Wurst im Schuhkartong, mit Band beschniert, 
Und wolld gerad e bissche lebernippen, 
Da kam e fremder Kerdel reinspaziert. 
Der war in Tammowischken eingestiegen 
Und hädd e großem Kotler inne Hand, 
Er ging de Leite auies Land betriegen 
Mit Schuhwichs, Schreibpapier und Fitzelband, 
.Mensch, Fritz, wo kommst Du her, du alter 

Sinder? 
Wie lang hab ich dir nu all nich gesehn? 
Was machen deine Frau und deine Kinder? 
Du häddst doch Irieher Sticker acht bis zehn!' 
So redt er los mit Hände und mit Fiesse, 
„Daß ich dir trat! Ich bin direkt beglickt! 
Und nu bestell zu Haus man scheene Grieße, 
Mein lieber Fritz!' Der August huckt und 

kickt 
„Ich muß nu raus, wir sind in Pieragienen," 
Und rietz, da hoppsd er auch all äußern Zug. — 
Jetzt ling der Ernst Padeflke an zu grienen: 
„Na August, nu war auch all meist genug! 
Was hat der sich da bloß zurechtgedrechselt? 
Du hast nich Frau, nich Kind, du heißt nich Fritz. 
Der hat dir ganz bestimmt mit wem verwechselt, 
Vleicht hädd er auch all einem untre Mitz. 
Was sagst dem Dusel das nich gleich beizeiten, 
Und wenn er loorzig äußern Anzug fällt?" 
„1, Mensch, ich fang mir doch nich an zu streiten, 
Da weiß nie keiner nich, wer recht behält!" 

L. B. 

Scheendank, mien Dochterke — scheendank 
ook! Wenn du nu noch wullst mi miene ohle 
Ponsorre opschneere un uttehne helpe — 
so so — un nu noch e Paor ohle awjelejjte 
Wusches söke, weil mi doch de ohle Scho so 
kniepe — weil mi doch de Been so je-
schwolle ös als wenn he Junge krieje sull 
— jao jao, mien Dochter, eck sejj bloßig: 
Wenn de Onjlöck op eenem luurt un partu 
önne Naosch rön wöll, dao helpe keine 
leddre Boxe nich! — 

Dao bringst du mi jao aower e Paor 
feine Pampusche anjeschleppt, Dochterke, 
de sön jao so tuh-tuh-warmke wie se de 
ohl Paobst nich bäter hebbe kann — du 
bedeenst mi joa rein, als wenn eck de Sul­
tan perseenlich si! — Dat ös noch dat Beste 
an Enne, mien Dochter, dat Se Ähre Kinder 
noch ön ohl Zucht un Vemahnung optehne 
un ön Ehrfurcht: Vor einem grauen Haupte 
sullst du aufstehn un sullst die Alten ehren! 
Denn eck sejj man: Alle Onjlöck kömmt 
bloßig von dat, dat kein Ehrfurcht nich mehr 
ös önne Welt!! — Aower nu ös mi all so 
kuschelich wi e Kluck oppe Nest — nu 
dank eck ook välmaohl — nu huck eck ook 
all so preislich wie e Pascha oppe Schoot 
von sien dickst Haremsdaom!" — „Sitzen 
Sie nun wirklich behaglich, Mutter Loneit? 
— Dann will ich nur schnell Kaffeewasser 
aufsetzen und dann müssen Sie uns erst 
erzählen, was Ihnen zugestoßen ist!" 

„Herrjemersch nä — wenn ehner nu 
schpieltähne wöll, denn kann he jao sejje: 
Huck oppe Naosch denn rennt di kei Muus 
rön! Aower eck sejj man: Dat ös kein Ehr­
furcht nich mehr önne Welt! — Wenn eck 
so denk, wi dat so weer, wi eck noch jung 
weer: Unkelke heet dat bloßig un Tantke 
und Heere Se, mußde wi sejje un Kniecks-
kes mußte wi maoke un Dienersch un de 
Muul mußde wi hohle, wenn söck de Grote 
vatellde un nich muusig kunn wi ons maoke. 
— Wenn eck noch so denk: Dao hadd wie e 
ohl Großohm, dat weer e Unkel von ons 
Mutterke, de waohnd dicht bi e Körch un 
wi mußde ömma dao vabie, wenn wi önne 
School jinge, ömma dicht an sienem Jäwel-
fönster vabie. Un dao huckd he denn ömma 
un nehm de Paraod aw, denn he weer dao 
all old un kunn nich mehr väl dohne. W i 
jesejjt, dao huckd he denn anne Fönster un 
kickd rut — un paßd niep op, dat wi Kin­
der em ook de Tied bode, de Marjelles möt 
e deep Knicks und de Junges orndlich dem 
Pudel awjeräte — un weh dem, wo dat 
maol vajäete hadd: „Haddst wol Sparling 
undre Motz!" schömpd he denn, wenn he 
dem zaosterd möt sienem kromme Haoke-
stock. Denn sienem kromme Haokestock 
dem hadd he ömme bi söck und dem hung 
he anne Fönsterkramp all als e Maohnung, 
vär alle Ooge to sehne, wenn he anne Fön­
ster huckd. Denn krieje kreej he ons ömma, 
siene Ooges weere noch scharp un vajäte 
deed he ook nuscht, un wi mußde jao aller 

bi em gaohne, denn he maok jao de 
Schlorres v ä r ons alle un de mußde wi jao 
anpasse. Na eck, eck jrößt em jao nu omma, 
eck kickd oll ömma, ob he wedder anne 
Fönster huckd, nich so sehr ut Angst var 
sienem Zaoster, denn eck hadd jao noch 
nuscht nich möt dem jekreeje, nä! Aower 
he hadd feine Appels önne Gaorde un 
Bommasch undre Koppkösse un eck hadd 
all väl von disse to schmecke jekräje, un he 
hadd mi all väle Maol de Backes un mie-
nen glatte Schetel puscheit. 

Aower eenmaol, eck weer knapp vonne 
School tohuus un de Mutterke wull mi 
graods de Munschelmoos äwre Kartoffel 
scheppe, dao keem doch de Ohm anjepuust 
rod wie e Stormlatern, rött de Dar op un 
schnuuwt ons Mutterke an: „Justine", ons 
Mutterke heet Justine, aower sonst säd he 
bloßig ömma Tine un bloßig wenn he doli 
boßig weer, säd se Justine, „Justine — du 
vajättst de rechte Zucht un Vamaohning bi 
dine Kinder!" Ons Mutterke weer so va-
schrocke un vaschichert, dat se gaonuscht 
to sejje wußd un bloßig fraog: „ W i meene 
Se dat, Ohmke? „ N a " , pust he rut, „dien 
Auguste dao" (sonst säd he ömma Gustke 
op mi!) „de Marjell jeiht doch knarsch an 
mienem Fönster vabie un jrößt nich e 
maol!" — „Wat?" säd ons Mutterke un 
maok grote Oogek, „wat sejje Se dao, 
Ohmke? — Ons Guste, sejje Se? — Ohmke, 
dat kann eck foorts nich glowe? — Wenn 
Sie jesejjt hadde, de Kadel — dat ös di nu 
so e dreebastje Lorbaß jeworde, dao helpt 
kein Schömpe und kein Tachtel nich, de 
kömmt nu önne Ossejaohre! Aower ons 
Guste?! — Marjell, wat ös di denn bloßig 
önjefalle — oddersch wat ös di n i c h ön-
jefalle? — Aoh Mutterke" fang eck nu an 
to plinse, „eck kunn doch dem Ohmke 
gaonich terkicke — he huckd doch gaonich 
anne Fönster!" — "Jao aower e c k häw di 
jesehne, miene Ooges sön noch ömma 
scharp, dao kannst du di driest op valaote 
— eck kann Ju ock niep bekicke, wenn eck 
önne buterschte Eck hindre Kachel huck!" 
„Wat? Se häbbe hindre Kachel jehuckd, 
Ohmke?" fraogd ons Mutterke. „Jao, eck 
häw hindre Kachel jehuckd un dao keem 
dien Auguste knarsch väbie, kiekd dree-
bastig önne Fönster un jrößd nich!" —• 
„Un Se hebbe nich anne Fönster jehuckd?" 
„ N ä , edc häw dao nich jehuckd — aower 
mien Haokestock häwd anne böwerschte 
Kramp jehaonge un dwars äwre Fönster-
scheibe." „Aower dao kunn de Guste se 
doch ook gaonich sehne, Ohmke!" — „ M i 
bruukt se denn jao ook gaonich to sehne! 
Wenn dao mien Stellverträder ös, denn 
häwt de krätsche Marjell ook mienem Stell-
vaträder de jebierende Achtung to erwise 
u n em de Ehr antodohne u n to jröße, akraod 
als wenn eck sölwe dao huck!" 

„Jao jao Kinder — dat weere noch Tiede! 
Dao weer noch Achtung önne Welt un Ehr­

furcht! Aower hiedjedaogs?!" — „Na, Mut­
ter Loneit, es gibt doch aber auch heute 
noch Kinder, die recht ordentlich erzogen 
werden —" „ N a dat wöll eck jao nunook 
nich ganz und partu awstriede, mien Doch-
ter! Eck säd jao all , möt Enne Kinder, dao 
jeiht dat jao — no on mien Naowersche, de 
maokt söck jao ook alle M ö j und hölrj e m 

vonne Straoß wech un priestert möt em 
röm und häwd em ömma öm söck röm to 
bammle, dat dat nu all e ganz wittnäs'je 
Spirrhack ös. Aower jröße deiht de un Qp 
Maneere h o l t de Naowersche ook. Jistre 
vatellt se ons: Dao häwe se önne School e 
nie Stock dorchjenaohme b i et Lese un ne­
uerlich häwd ehr Achim wedder am beste 
lese kunnd, ganz ohne Staohmre häwt he 
dem nie Stock runder jelese, bat he an ihn 
Stell jekaome ös — dao häwt he nich wie­
der jeläse. „ N a n u " , häwt de Lehrer je-
seggt, „warum liest du denn nicht weiter? 
Es ging doch bisher so gut — warum stockst 
du denn plötzlich?" — „Jao" häwt de Achim 
jesejjt, „ich kann das schon lesen — aber 
meine Mutter hat mir verboten, schlechte 
Wörter in meinen Mund zu nehmen!" — 
„ N a aber was hast du denn bloß? — Ich 
kann in meinem Buch doch keine schlechten 
Wörter finden — was steht denn da in dei­
nem Buch? — Nun lies doch mal weiter!" 
Ud dao häwd denn de Achim wieder jeläse 
— un ganz rasch häwt he dat jelese, weil 
em dat so jeschämt häwd: „Der Herr 
Kaplar^ wurde durch das starke Po — dien 
seiner Köchin geweckt." 

Kinder Kinder, wat ook hiedjedaogs all 
alles önne Leseböker steiht — dao had wi 
jao ön ons Jugend noch gaokein Aohning 
nich von jehadd. — Aower eck sejj man 
bloßig, dat kömmt alles von dat, dat kein 

Vcrfraueitssadte 
ist der Einkauf von Bettfedern und fertigen 
Betten wie ansonsten bei keiner anderen A n ­
schaffung. Die seit Generat ionen weltbekannte 
Fi rma Rudolf B l a h u t (früher Deschenitz und 
Neuern im B ö h m e r w a l d ) , besonders allen 
Heimatvertr iebenen zu einem Begriff gewor» 
den, jetzt in F u r t h i . W a l d , rechtfertigt stets 
durch beste und preiswerte Lieferung dieses 
Ver t rauen. Lesen Sie das Angebot i m A n ­
zeigenteil . 

Ehrfurcht nich mehr ös önne Welt! Eenet 
titt ömma dat Andre nadi söck — denn wo 
Waoter ös, da ös ook Wind, säd Jen 
Matros un leet bi et Posse eenem stricke — 

Aower nu ös mi mien Muul all ganz dreej 
von dem väle Schabbre un nu ward Enne 
Kaffee ok all jenooj dorchjetaoge sön, 
mien Dochter! Un nu war eck man erseht 
dem alle Achtung und Ehre andohne, denn 
„Jedes zu seiner Zeit!" predigt ons Pfarr 
vergangne Sinndag. Um wenn eck denn 
noch Junem feine Glomsflaode alle jebih-
rende Ehre un Achtung erwiesen haben 
war — denn eck weet ömma noch, wat söck 
jeheert! — denn war eck wider vatelle!" 

Liebe ostpreißische Landsleitel 
N u is ja endlich mal e bißche Winter , wenn 

auch nich so dol i wie bei uns zu Haus, wo wi r 
manchmal gar nich so schnell zittern konnden, 
wie es fror, und einer bis ieber Kniee im Schnee 
rumstolzieren tat. Das war die Zeit, wo die 
Pferdchens angespannt wurden, und denn ging 
es mit Heidi und Kl inge l ing quer durche Land­
schaft, in Schafspelze eingepummelt und mit e 
Pudelmitz aufem Kopp. Das war das Scheenste 
vonnem ganzen Winter , und wenn einer denn 
richtig durchgehubbert wieder zu Haus kam, 
denn schmeckd der Grog oder der Gl i ehwein 
noch emal so gut. Das spierd einer orndlich, 
wie er ihm durchem Kadawer rennen tat bis 
inne Spitzzeh. So machd auch der Gal l inat mal 
e Schlittenfahrt mit seine Frau und h ä d d dazu 
dem Herrn Lehrer mit seine Gemahl in einge­
laden. „Se is nich .gemahlen'", sagd der Herr 
Lehrer immer, „sondern von Natur so scheen", 
aber der Gall inat war e M a n n mit heehere 
Bildung, denn er hädd de Landwirtschaftliche 
Winterschul in Insterburg besucht und auße r ­
dem bei e 12er als Ulan gedient. Deshalb w u ß d 
er, was sich geheert. Inzwischen war das Leben 
weiter-, und seine Haare aufem Kopp ausge­
gangen, und wenn er beim Verscheenerungsrat 
reinkam, denn sagd der a l l immer ganz von 
al le in „Rasieren und Staubwischen", worauf 
denn der Gall inat bloß grinsen und nicken tat, 
denn er war maulfaul. Im Win te r trug er 
denn immer e besonders g roße Pudelmitz. Seine 
Beine steckden meist in Reitbixen, daß einer 
a l l von weitems sehen konnd, daß er einem ge­
dienten Ulan vor sich hädd . Die Bixen saßen 
so stramm, daß er meist Angst hädd, sich zu 
bicken. Jedenfalls ging es nu einem Sonntag-
nachmiltag los nach Karalene, wo se beim Ger­

lach orndlich einem gegne Wirmers nahmen. Es 
wurd s p ä t e r und spä t e r und diestrer und 
diestrer, denn es war geradzig Neimond. E La-
tern h ä d d e n se natierlich nich mit. Es war auch 
nich neetig, denn damals war e Automobi l oder 
e Schosseefloh noch e Sehenswirdigkeit , und de 
„weiße M ä u s e " waren noch nich geboren. Bei 
dem hohen Schnee konnd a u ß e r d e m heechstens 
e Pferd durchkommen, aber nich e Töff-Töff, 
manchmal auch noch de Insterburger Kle inbahn; 
I. K . B. stand auf die Wagens, und das h i eß : 
Ich kippe bald. Und wer als F u ß g ä n g e r unter-
wegens war, der wurd auch nich iebergefahren, 
denn er herrd ja von weitems a l l de Glockens 
vonnes Schlittche. Gegen elf Uhr abens ging es 
denn wieder zurick. Der Gal l ina t kna l ld mitte 
Peitsch, und es war auch alles ganz scheen, bis 
se von Nei-Stobingen abbiegen m i ß d e n un9 
hinterm Fenselau innem Hoh lweg kamen. Es 
war, wie gesagt, stockediester, und mit eins 
stand der Schlitten schief und k ippd um, so d a ß 
aller sich im Schnee kul lerden. Das war natier­
lich ke in g roßes Unglick nich, damit mißd einer 
immer rechnen. A b e r dem Gal l inat seine Bixen 
platzden bei die Gelegenheit auf, so d a ß er 
mit eins hinten Beiluft hädd . De Frau Lehrer 
pusd und lachd, und wie se mitte H ä n d irgend­
wo Halt suchd, kr iegd se dem Gal l inat seine 
blanke Hinterfront zu zergrabbeln. Eins, zwe i 
M a l puscheid se ihm ganz zart und vorsichtig 
und denn sagd se: „Herr Gall inat , verkiehlen 
Se sich man nich, Se haben Ihre Pudelmitz ver­
loren!" V o n die Zeit an trug der Gal l ina t keine 
Reitbixen nich mehr, aber dem Spitznamen 
Pudelmitz wurd er das ganze Leben nich mehr 
los. Dem andern Tag mißden die Kinder inne 
Schul einem Aufsatz ieber „Die Freiden des 
Winters" schreiben. Noch schlimmer ging es 
dem Ernst Peischan mit dem dicken Knust am 
Kopp. Se wissen ja sicher noch, wo immer sin­
gen tat: . A u f die A l m , da giebt ke in Sind." 
Der hädd emal aus Versehen zwei Hiehner im 
Sack gesteckt, wo ihm gar nich geheeren taten. 

Erst wol lden se ihm anzeigen, aber denn wurd 
beschlossen, ihm aufe andre A r t zu kurieren. 
Se taten ihm inne Gastwirtschaft einladen und 
tankden ihm auf, d a ß er aus alle Knopflöcher 
ieberlief. Und denn, wie er nich mehr geradaus 
kicken konnd, fingen se an, mit frische Eier auf 
seinem Knust zu zielen. Klatsch, klatsch ging 
es in eine Tur, und das Gelbe von die Eier 
kleckerd vom Kopp runter iebers Gesicht aufem 
Schlips und aufem Schemisett. Zuletzt sah er 
aus, als wenn er ebend a u ß e Senkgrub ge­
klettert war. In die Verfassung stellden se ihm 
vorem Spiegel, und da kickd er mit verglaste 
Augen und konnd sich gar nich ieber die gelbe 
F ä r b beruhigen. A b e r Hiehner hat er nich mehr 
geklaut. W a s war das damals fier e gemietliche 
Zeit, besonders aufes Land! W a s wurden da 
nich fier Spaßchens gemacht, besonders im 
Winter , wenn nuscht zu tun war! Jetz is alles 
unsicher und aufgeregt. Kemmt de Aufr is tung 
oder kommt se nich? Der eine redt so und der 
andere so, und keiner w e i ß nich genau, wer 
recht hat. Ich hab immer b loß dem g r o ß e n 
Wunsch, daß nich wieder wo de F l in ten los­
gehen. Iebrigens hat der W i l l u w o i t wieder 
emal geschrieben, aber nich wegen die Auf ­
ristung, sondern w e i l er mir einem neien W i t z 
mitteilen wo l ld . Er is so dämlich, d a ß einer 
entweder vor Lachen zerplatzt oder ieberhaupt 
nich lachen kann. Heeren Se zu : Beim Her r 
Rechtsanwalt Dr. Maus drickt e Katz aufem 
Kl inge lknopp. E junges M ä d c h e n kommt raus, 
sieht de Katz und sagt verlegen: „Der Her r 
Rechtsanwalt i s keine Maus nich, er he iß t b loß 
so!" Darauf die Katz : „Ja, meinen Sie, i c h b in 
e K a t z ? Ich seh bloß so aus!" W a s sagen Se 
dazu? Da w e i ß ich einem besseren: In eine Gast­
wirtschaft kommt ein Herr und bestellt sich was 
zu essen. Er kriegt Nudelsupp, Fleisch und Sa­
lat. De Supp und das Fleisch ißt er auf, dem 
Salat stoppt er sich inne Ohren. A m nächs t en 
Tag macht er eS genau so. Da denkt der Ober, 
er hat e Verr icktem vor sich und e rzäh l t es 
dem Chef. „Ganz einfach", meint der, „geben Se 
ihm morgen Spinat." Und richtig, er kriegt, wie 
er wiederkommt, Suppe, Fleisch und Spinat 
Die Suppe und das Fleisch Ißt er auf, dem Spi ­
nat stoppt er inne Ohren. N u w i r d dem Chef 
die Sache zu dumm. Er geht zu dem Herr und 
sagt ganz heeflich: „Entschuldigen Sie, aber 
warum haben Sie dem Spinat inne Ohren qe-
steckt?" .Ja", meint der Gast, „Sie haben mir 

ja keinen Salat nich gegeben!" U n d nu nod» 
einem: „ V e r z e i h e n Sie", sagt e in Herr inne 
S t r a ß e n b a h n zu seinem Nachbar, „wie spä t ist 
es?" Der kickt auf seine Armbanduhr und sagt: 
„Diens tag" . „Vie len Dank", meint da der erste, 
„denn m u ß ich ja anne n ä c h s t e Halt—estell 
aussteigen!" N u bin ich rieht—ig in—nes Witze­
e r z ä h l e n r—ein gekommen, das war auch e 
scheene W i n t e r b e s c h ä f t i g u n — g in Ostpre iße—n. 
Lachen is ja gesund, und wenn Se auch e paar 
gute W i t z e auf Lager haben, denn sdireiben 
Se mir mal . Andre Leite wo l l en auch lachen. 
Schicken Se Ihre Briefchens ruhig anne „Ost­
p r e u ß e n w a r t e " fier H e r r n Trostmann, denn 
kr ieg ich se bestimmt. De Post is ja sehr fin­
dig, auch wenn ich nich mehr dabei bin. Fierem 
besten W i t z hab ich einem Preis ausgesetzt, 
aber was das is, w i r d noch nich gesagt, das soll 
e Ieberraschung sein. Inne M ä r z - A u s g a b e krie­
gen Se alles zu lesen, auch dem preisgekrön­
ten W i t z . Es kann natierl ich auch e Erlebnis 
aus die Heimat sein, de Hauptsach is, einer 
m u ß dabei richtig von Herzen lachen können. 
A l s o man ran! Unter die O s t p r e i ß e n stecken so 
v ie le S p a ß v ö g e l , und einer so l l ja seinem Licht 
nich unterm Hekto l i te r stellen. Ich w i l l nu mei­
nem neien Fl icht l ingsausweis beantragen. Drei­
mal hab ich a l l A n l a u f genommen, aber bei die 
v ie le Ffagen, wo einer da beantworten soll, 
is mir grien und blau vore A u g e n geworden, 
d a ß ich es immer wieder aufgab. „ W a n n lind 
^e geboren und warum?" „ W o wohnten Sie am 
30. Jun i 1942, und falls nei, warum nich?'* Es 
lernt blos noch Halswei te und Handschuhnum­
mer a) bei der Geburt, b) bei der Einsegnung, 
c) bei Kriegsausbruch, d) zur Zeit . Sagen Se 
doch selbst, missen es immer qleich hunderte 
Fragen sein? W a s kost das fier Papier und fier 
fe i t , dem ganzen Schmetter durchzulesen. Es 
is wi rk l i ch wahr, w i r vers inken in Akten, und 
inzwischen geht einer nachem andern schlafen, 
besonders w i r alte Rentners, und statt daß wir 
vonnem Lastenausgleich endlich was Orndlidies 
spieren, w i r d uns was gehustet. Ob wir nich 
einem Rentnerstreik anfangen? Das is doch 
jetz modern. Vle ich t einem Hungerstreik? 
leberlegen Se sich das mal zwischendurch und 
lassen Se sich herzlich g r i e ß e n — in ostpreißi-
sdie Treie — v o n 

1 Ihrem alten 
Ernst Trostmann 

Landbr ie f t r äge r z. A. 
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E l t e r n suchen i h r e K i n d e r 
Tausende ostpreuOische Eltern und Angehörige suchen noch Immer ihre Kinder, die seit der 

Vertreibung aus der Heimat verschollen sind. Wer Auskunft geben kann, schreibe bitte sofort 
an den K i n d e r s u c h d i e n s t H a m b u r g - Osdorf. Blomkamp 51 unter Angabe von Na­
men, Vornamen, Geburtsdatum und Ort des Kindes sowie die gleichen Angaben der Angehörigen 
und ihre Heimatanschrift von 1939, Landsleute, helft mit, das Schicksal der Vermißten auf­
zuklären. 
Schwerfelde, K r . Insterburg: Strasser Walter, 

geb. 7. 1. 1933, und Strasser E r w i n , geb. 22. 3. 
1934, von ihrer Mutter Warlies Emma, geborene 
T i l lw ick , geschiedene Strasser. Walter und 
E r w i n Strasser waren 1947 in Litauen 

Ti ls i t , Hindenburgstr. 43: Haupt Annemarie, 
geb. 29. 1. 1936 in Tilsi t , von ihrer Mutter Haupt 
Else, geborene Hertel, geb. 25. 11. 1904 

Trappen, K r . Ti ls i t -Ragnit : Bublat Alf red , 
geb. 11. 11. 1935 in Trappen, von seinem Vater 
Bublat Gustav, geb. 15. 3. 1909. Al f red soll in 
Falkenstein im Vogtland bei einer Frau Bedtke 
gewesen sein und ist von dort 1945 unbekannt 
verzogen 

Venedien, K r . Mohrungen: Walter Peter, geb. 
4. 5. 1941 in Ti ls i t , von seiner Tante Albrecht 
Anna . Die Mutter Herta Walter, geborene 
Niederstrasser, war Lehrer in in Venedien 

Bollendort, K r . Rastenburg: die Geschwister 
Bahlke Siegfried, geb. 18. 10. 1937, Helga, geb. 
27. 2. 1938. und Bahike H e i n i , geb. 26. 4. 1941 in 
Bollendorf, von ihrer Mutter Bahlke Martha, 
geb. 10. 4. 1910 

Gcorgenthal, K r . Insterburg: Reschke Ilse, 
geb. 21. 6. 1939 in Seedranken, von Rose Else, 
geb. 29. 11. 1910 

Gumbinnen, General-Li tzmann-Str . 10: die 
Geschwister Rothkamm Er ika , geb. 15. 10. 1933, 
Peter, geb. 1939, Irene, geb. 8. 9. 1936, und die 
Zwil l inge Eckhard und Helmut, geb. 1941, von 
Modregger Ruth, geborene Gosda 

Gumbinnen, K a s e r n e n s t r a ß e 6: Thie l Arno , 
geb. im M a i 1939 in Gumbinnen, von Stemmin­
ger Ursula , geborene Vosgerau. 

Hallenfelde, K r . Goldap: Ignadowitz LÜH, geb. 
17. 8. 1935, von Dellbach Margarete, geborene 
Kutz . 

Insterburg Lu i sens t r aße 3: Rosner Ka r l -He inz , 
geb. 15. 11. 1934 in Birkenhof, von seiner Tante 
Rose Ursula . 

Ju s t e rhöh , K r . T i l s i t : Gernhuber Hans, geb. 
24. 6. 1934 in Kaugischkehmen, von Kaukars 
Franz, geb. 15. 6. 1899. 

Kaporn bei Groß-Heidekrug , K r . Samland: 
K r ü g e r Bruno, geb. etwa 1933 bis 1935, Niestal 
Horst, geb. etwa 1933/34, und Piep Bruno, geb. 
etwa 1933 34, von Schulz Heinz, geb. 19. 3. 1932. 

Königsberg, F r i ed länders t r . 6: Schön Irmgard, 
geb. 7. 12. 1936 in Königsberg, von ihrer Tante 
Barth Anna, geborene Schön, geb. 6. 5. 1906. 

Königsberg, Friedmannstr. 17: Ba lk Peter, geb. 
22. 4. 1941 in Königsberg, von seiner Mutter 
Balk Elsa. Pe^er befand sich auf dem Dampfer 
„Memel", der am 30. 1. 1945 von S w i n e m ü n d e 
auf eine Mine lief und unterging. Die Mutter 
und drei Geschwister wurden von den Schiffen 
„Mosel" und „Uerdingen" gerettet. Es wi rd an­
genommen, daß das K i n d Peter Balk , geb. 22. 4. 
1941, von einem anderen Schiff aufgenommen 
wurde. 

Königsberg, Haberger Neue Gasse 24: die Ge­
schwister Oltersdorf Hilde, geb. 15. 10. 1933, 
Harry , geb. 1936. und Oltersdorf Irene, Ingrid 
und Brigit te, von ihrem Vater Oltersdorf Fr i tz , 
geb. 25. 7. 1896. 

Königsberg, Ponartherstr. 62: die Geschwister 
Wölk Max-Dieter , geb. 9. 5. 1937, Heinz-Günte r , 
geb. 7. 6. 1939. Marga-Gisela, geb. 5. 10. 1941, 
und Jü rgen -Lo tha r , geb. 28. 12. 1942, von ihrer 
Schwester Wölk Hildegard-Traute, geb. 8. 10. 
1929 in Königsberg. 

Königsberg, Schnür l ings t r . 20: Specht Hans, 
geb. 2. 1. 1936 in Königsberg, von Radtke F ran ­
ziska, geborene Specht, geb. 1. 11. 1888. 

Königsberg-Schönfl ieß: Stadie Gerhard, geb. 
28. 8. 1939 in Königsberg , von seiner Tante 
Schröter Anna , geborene Stadie. 

Korschen, K r . Rastenburg: Wormuth Arno , 
geb. 17. 9. 1939 in Korschen, von seinem Vater 
Wormuth Albert , geb. 22. 1. 1894. 

Mühlhausen , K r . P reuß i sch -Ey lau : Romahn 
Heinz, geb. 17. 7. 1937. von Ehlers Christa, ge­
borene Romahn, geb. 13. 7. 1923. 

Orteisburg: Schallevon Alfred , geb. etwa 1937, 
und Schallevon Gisela, geb. etwa 1938, von 
ihrem Bruder Schallevon Eduard. 

Preußisch-Hol land , bei Famil ie Noack: R i c h ­
ter Hans-Otto, geb. 2. 6. 1933 in Ber l in -Char -

Diese Listen sind bereits im Rundfunk ver­
lesen worden. Es kann daher in Einzelfällen vor­
kommen, daß eine hier aufgeführte Heimkehrer­
nachricht den Angehörigen vom Suchdienst schon 
bekanntgegeben wurde. Wenn Angehör ige der 
Vermiß ten in den hier aufgeführ ten Listen in 
j ü n g e r e r Zeit bereits vom Suchdienst eine He im­
kehrernachricht erhielten, so ist daher eine 
neuerliche Anfrage unnöt ig , da es sich um die­
selbe Nachricht handelt. 

lottenburg, von seiner Mutter Deja Irma, ge­
borene Dannhof, geschiedene Richter. 

Preußisch-Hol land , Marktplatz 12: Zastrau 
Reinhard, geb. 6. 3. 1937 in Liebstadt, von Z a ­
strau Kur t , geb! 3. 5. 1917. 

Rastenburg, Georgstr. 45: Pohl Alf red , geb. 1. 
3. 1933 in Rastenburg, von Gensing Frieda, ge­
borene Pohl . 

Sackein, K r . Tils i t -Ragnit : Urschat E r w i n , geb. 
9. 6. 1934 in Sackein. von seinem Onkel Kiese l ­
bach Ernst, geb. 21. 11. 1914. 
AUenstein: Friese Ernst und Friese Lieselotte 

Gerda, geborene Dobring. von ihrer Tochter 
Friese Ingrid, geboren am 3. 37 1941. 

Heiligenbeil , vermutlich Donauring 35: Löper 
Otto, und Löper Edith, geborene Geru l l , von 
ihren Kindern Löper Helga, geb. 18. 2. 1941, 
und Löper Marlene, geb. 30. 10. 1942. 

Insterburg: Bönig Lieselotte, geb. 1938, von Ihrem 
Bruder Bönig Gün the r , geb. 10. 2. 1937 in In­
sterburg. Lieselotte Bönig war zuletzt bei einer 
Frau Heinke in Ziesar, Kre i s tferichow, und 
soll mit dieser nach Westdeutschland verzogen 
sein. 

Vermutlich Königsberg : die Mutter und sonstige 
Angehör ige von Borchert Waltraut, geb. 24. 12. 
1938 in Königsberg . Waltraut soll eine Schwe­
ster Edi th und einen Bruder Werner haben. 

Königsberg , B a r b a r a s t r a ß e : Krüger Elsbeth 
Maria , geborene Stobbe, geb. 28. 9. 1911 in J u -
ditten, von ihrer Tochter Stobbe Karin M a ­
rianne, geb. 31. 1. 1944. Frau Elsbeth Mar i a 
K r ü g e r war im Jahre 1944 in Königsberg oder 
Umgebung im Arbeitseinsatz bei der Reichs­
bahn. Sie soll noch im Jahre 1947 in Königs ­
berg. B a r b a r a s t r a ß e , bei ihrer Mutter, Mar ia 
Stobbe, gewohnt haben. 

Königsberg, Fritzener Weg: Angehör ige für den 

Knaben Tledtke oder Tridtke Klaus Reinhard. 
E r ist etwa 1943 oder 1944 geboren und wird 
beim Kindersuchdienst unter d e r Kenn-Nr . 
01 232 geführt . 

Königsberg , Mittelanger 29 oder Gebauerstr. 2: 
Pettkus Gustav, geb. 12. 10. 1908, und Pettkus 
Erna, geborene Schukat, geb. 5. 10. 1918, von 
ihrer Tochter Pettkus Heide, geb. 23. 11. 1939. 

Königsberg , Mühlhause r S t r aße 15: Half Otto 
Friedrich, geb. am 27. 7., Geburtsjahr nicht be­
kannt, und Half Emma Eva, geborene Bachert, 
geb. 4. 2., Geburtsjahr nicht bekannt, von ihrer 
Tochter Half E r ika , geb. 28. 4. 1934 in Königs­
berg. 

Königsberg , Ste i les t raße 2a: Famil ie Sieg, von 
Sieg Ar tu r , geb. 15. 12. 1935 in Königsberg. 
A u ß e r d e m sucht Ar tu r einen Herrn Luther, 
der in Königsberg, Tipol ts t raße , gewohnt hat. 

Königsberg-Sel igenfeld, Richtenberger Weg: 
Ring Paul , geb. etwa 1914 in Braunsberg, von 
seinem Sohn Ring Georg, geb. 31. 8. 1941 in 
Königsberg . 

Ober-Eissein, Kre i s Ti ls i t -Ragnit- oder aus Usz-
pelken, Kreis Heydekrug. Rochelmeyer Ruth, 
von ihrem Sohn Rochelmeyer Peter George, 
geb. 6. 5. 1942 in Tils i t . 

Orteisburg oder aus Tapiau: Angehör ige von 
Sender Edith, geb. 11. 9. 1937 in Tapiau. 

Osterode (Ostpreußen) , Bergstr. 3, bei Schneider-
meisler Max Schmeling: Scharafin Kä the , geb. 
etwa 1924, von ihrer Tochter Scharafln Ursula, 
geb. 5. 12. 1944 in Osterode. Die gesuchte Mut ­
ter, Kä the Scharafin, soll Hausgehilfin bei dem 
Schneidermeister Max Schmeling gewesen sein. 
Paradies, Kre is Mohrungen: Schermuksnis 
Emma geborene Burschat, geb. etwa 1904, von 
ihren Kindern Schermuksnis Helmut, geb. 1933, 
Gün the r , geb. 1934, und Schermuksnis Rudi , 
geb. 12. 6. 1941 in Insterburg. 

Ragnit, Kre is Tilsi t -Ragnit : Szeimatat Erna 
Meta, geb. am 12. 5. 1921, von ihrer Tochter 
Szameitat Inge, geb. 7. 2. 1941. 

Schönwalde, Post Kuggen, Kre i s Samland: das 
Ehepaar Wohlert, von seinem Pflegesohn Horch 
E r w i n , geb. 8. 7. 1940. E r w i n Horch sucht eben­
falls noch seine Geschwister Siegfried und 
Edi th Horch. 

El tern und Angehör ige für ein etwa 1940 gebo­
renes Mädchen, das Skambracks, Kambrach 
oder Kannbare Agathe he ißen soll. Vermutlich 
stammt das Mädchen aus Os tpreußen . Es w i l l 
sich erinnern, zwei Brüder , Werner und R i ­
chard, gehabt zu haben. Agathe Skambracks, 
Kambrach oder Kannbare hat beim Kinde r ­
suchdienst die Kenn-Nr . 01 230. 
Alienburg, K r . Wehlau, H e r r e n s t r a ß e 182, bei 

Schiemann: Foth, Eckhardt, geb. 15. 8. 1937 in 
Königsberg , und Foth, Ingrid, geb. 19. 6. 1939 in 
Königsberg , von ihrem Vater Foth, Werner, geb. 
20. 2. 1915. 

Alienburg, K r . Wehlau, W e h l a u e r - T o r - S t r a ß e 
168, Braunsberg, Helmut, geb. 1. 10. 1934 in A l -
lenburg, von seinem Bruder Braunsberg, R i ­
chard, geb. 12. 9. 1926. 

Aweyden, K r . Sensburg: Koyro , K a r l , geb. 1944 
in Borkenwalde, von seiner Mutter Volgenau, 
Friedel , verwitwete Koyro , K a r l Koyro soll 1945 
im Waisenhaus in Sensburg gewesen sein. 

vom Gut Dietrichsdorf, K r . Neidenburg: die 
Geschwister «Grondzewski, Waltraut, geb. 20. 2. 
1933. Walter, geb. 12. 7. 1935, Horst, geb. 11. 11. 
1937, Inge, geb. 26. 8. 1940, und Werner, geb. 12. 
2. in Dietrichsdorf, von ihrem Großva te r Grond-
zewski, Gustav, geb. 6. 1. 1883. 

Eichtal , K r . Treuburg: Kownatzki , Hildegard, 
geb. 8. 2. 1937, von ihrem Vater Kownatzki , Otto, 
geb. 6. 6. 1900. 

Groß-Engelau , K r . Wehlau: Lemke, Fr i tz , geb. 
14. 3. 1936, und Lemke, Liesbeth, geb. 12. 4. 1937, 
von ihrem Vater Lemke, Fr i tz , geb. 5. 6. 1897. 

Gedwangen, K r . Neidenburg: Lissek, Char­
lotte, geb. 8. 8. 1933, Lissek, Elfriede, geb. 5. 11. 
1934, und Lissek, Heinz, geb. im Dezember 1938 
in Gedwangen, von ihrem Vater Lissek, Julius, 
geb. 1. 9. 1895. 

Grün l inde , K r . Wehlau: Dietrichkeit , Helmuth, 
geb. 28. 9. 1935 in Preislauken, und Dietrichkeit , 
E r w i n , geb. 12. 7. 1941 in Grün l inde , von ihrem 
Vater Dietrichkeit, Franz. 

Herzogsau, K r . Neidenburg: Greszek, Helmut, 
geb. 5. 2. 1935, Greszek, Lothar, geb. 12. 6. 1938, 
und Greszek, Ditmar, geb. 28. 1. 1941, von ihrem 
Vater Greszek, Ludwig , geb. am 3. 12. 1903. 

Kailehnen, K r . Ti ls i t -Ragnit : Aschmann, Ida, 
geb. 12. 12. 1934 in Pucknen, von ihrem Vater 
Aschmann, Albert , geb. 22. 2. 1893. 

Kersten bei Breitenstein, K r . Ti ls i t -Ragnit : 
Walter, W i l l i , geb. 20. 5. 1937 in Kersten, von 
seiner Mutter Walter, Minna , geborene Fischer, 
geb. 28. 2. 1900. W i l l i Walter soll angeblich im 
Februar 1945 von Bromberg nach Elsendorf bei 
Nauendorf, Kre is Bromberg, und spä te r in ein 
Lager in Lebsno-Grunowo, K r . Lobsenz, gekom­
men sein. 

Königsruh , K r . Treuburg: Bieberneit, Helga, 
geb. 23. 2. 1934. und Bieberneit, Horst, geb. 4. 1. 
1940, von ihrem Vater Bieberneit, August, geb. 
1. 8. 1891. Helga und Horst befanden sich Ende 
Januar 1945 in Bischofsstein. 

Muschaken, K r . Neidenburg: Dibowski , Horst, 
geb. 4. 12. 1934 in Ullechen, von Dibowski , Otto, 
geb. 26. 10. 1899. 

Oertelsburg, Lenzi l lerweg Nr . 15: Lessow, W a l ­
traut, geb. 14. 3. 1938 in Oertelsburg. von ihrer 
Schwester Lessow, Hildegard, geb. 27. 3. 1931. 

Petersdorf, K r . Wehlau: Koitzsch, Helmut, geb. 
14. 3. 1934 in Wilkendorf. K r . Wehlau, von sei­
ner Mutter Koitzsch, Johanna, geborene Z i -
bl inski . 

Pollwit ten, K r . Mohrungen: Ott, Christa, geb. 
7. 5. 1941 in Danzig-Langfuhr, und Ott, Erwin , , 
geb.'25. 10. 1942 in Pol lwit ten, von ihrem Vater 
Ott, Hermann, geb. 24. 7. 1904. 

Pomedien, K r . Wehlau: die Geschwister Matthe, 
Hannelore, geb. 10. 11. 1934 in Groß-P lauen , 
Werner, geb. 22. 5. 1936 in Dudeln. Siegfried, 
geb. 22. 4. 1939 in Pomedien, Manfred, geb. 1941 
in Pomedien, und Heinz, geb. 20. 2. 1943 in Po­
medien, von ihrem Vater Matthe K a r l , geb. 23. 
Januar 1905. 

Schiewenau, K r . Wehlau: Höpfner , Elsbeth, 
geb. 1934, und Höpfner, Christel , geb 1940, von 
ihrem Vater Höpfner, Fr iedr ich, geb. 1. 12. 1901. 

Siemienau, K r . Neidenburg: Dworak, Ernst, 
geb. 6. 3. 1934 in Neidenburg, von seinem Vater 
Dworak, Adolf, geb. 17. 5. 1889. Ernst Dworak 
erkrankte auf der Flucht und wurde in Könitz 
von einem Mll i tä r lazare t tzug übe rnommen , der 
nach Bayern fahren sollte. 

Tapiau, K r . Wehlau, Bergs t raße 2. bei Auguste 
Wolff: Dehn, Lothar, geb. 27. 6. 1936 in Ber l in , 
von seiner Mutter Dehn, Helene, geb. 22. 6.1915. 

Tapiau, K r . Wehlau, Rentens t raße 12: Grun -
wald, Eva Edelgard, geb. 31. 10. 1933 in Legitten, 
und Grunwald, GUnter, geb. 8. 2. 1935 in L e ­
gitten. von ihrer Schwester Kr iehn , Charloite, 
geborene Grunwald. 

Tilsi t , M ü c h s ü a ü e 35: Saunus, Dieter, geb. 25. 
2. 1940, von seinen Eltern Saunus, Kur t , geb. 6. 
8. 1900, und Saunus, E l l a , geborene Brahmann. 

Tapiau, K r . Wehlau, Krankenhaus: Wannoff, 
Heinz, geb. 25. 2. 1934, von seiner Pflegetante 
Jabs, Martha, geborene Kraemer, geb. 28. 10. 1909. 

Ukta, K r . Sensburg: Werner, Walter, geb. 23. 
5. 1933 in Freimarkt, Werner, Adolf, geb. 1936, 
und Werner, Leo, geb. 1939, von ihrer Schwester 
Dreyer, Josefa, geborene Werner, geb. 17. 8. 1919. 

Wehlau, Oppeners t raße 9a: Olepp, Eva, geb. 5. 
7. 1936, und Olepp, Elsa, geb. 23. 1. 1938, und 
deren Mutter, von Behr, Elsa. Frau Olepp ist 
zuletzt mit ihren beiden Töchtern im Lager 
Taplacken, K r . Wehlau, gesehen worden. 

Weinsdorf, K r . Mohrungen: Hafke, Helga, geb. 
etwa 1939 in Weinsdorf, Hafke, Herbert, geb. 
etwa 1941 in Weinsdorf, und Hafke, Horst, geb. 
etwa 1942 in Weinsdorf, von ihrer Großmut t e r 
Knoblauch, Dorothea, verwitwete Hafke, gebo­
rene Liedlke, geb. 19. 12. 1880. 

Burdungen, K r . Neidenburg; Rohmann, W i l l i , 
geb. 16. 9. 1935, von seiner Schwester Rohmann, 
Lotte, geb. 25. 8. 1934 in Burdungen. 

Dachsrode bei Moptau, K r . Wehlau: Dittkrlst , 
Harry, geb. 10. 6. 1934, und Dittkrist , Gitta, geb. 
10. 9. 1942 in Dachsrode, von ihrem Onkel Dit t ­
krist, Walter, geb. 18. 10. 1910. 

Dietrichsdorf, K r . Neidenburg: die" Geschwi­
ster Pajewski, Waltraut, geb. 14. 9. 1936, Helga, 
geb. 30. 1. 1937. und Pajewski, Rüdiger , geb. 23. 
10. 1940 in Dietrichsdorf, von Pajewski, Anna, 
geb. 26. 4. 1916. 

Rohmanen, K r . Oertelsburg: Gollan, Hans-
Jü rgen , geb. 18. 2. 1936 in Rohmanen, von seiner 
Mutter Köhler , Gertrud, verwitwete Gollan. 
H a n s - J ü r g e n Gollan wurde am 20. Januar 1945 
auf dem Bahnhof in Ortelsburg verwundet und 
kam in das Ortelsburger Lazarett, dessen Chef­
arzt Doktor Pleines war. 

Heimkehreraussagen 
Uber Zivilgefangene 

AUenstein: die Angehör igen der Frau Al lmuth , 
geb. etwa 1908. Ärzt in . 

Insterburg: die Angehörigen der Frau Bal len-
dat, geb. etwa 1910. 

Insterburg: die Angehör igen des Schlossers 
Bauer, Gerhard, geb. etwa 1925. 

Königsberg: die Angehör igen des Herrn Amon, 
weitere Angaben fehlen, vermutl. ehemals Sekre­
tär der Landeshauptmannschaft. 

Schupöhnen, Post Grünhoff über Königsberg: 
die Angehör igen des Landwirts Baumgard oder 
Baumgarth, geb. etwa 1887. Vorname unbekannt. 

Kre is Mohrungen: die Angehör igen des Land­
arbeiters Bach, W i l l i , geb. etwa 1926, ledig. 

Kre is Samland: die Angehör igen der Bauer, 
Hedwig, geb. etwa 1923. 

Ti ls i t : die Angehör igen des Landwirts Sker-
witeitis, geb. etwa 1890, Vorname unbekannt. 

Os tpreußen : die Angehör igen des Rüt te is , Os­
kar, geb. etwa 1897. 

Gesucht werden aus Pommern: 
Os tpreußen : die Angehör igen des katholischen 

Geistlichen Bauksdit, Josef. 
Os tp reußen : die Angehör igen der B o l l , Martha, 

geb. etwa 1908. 
Os tpreußen : die Angehör igen der Borchert, 

Mar ia , geb. etwa 1895. 
Königsberg: die Angehör igen der Betus, Jutta, 

geb. etwa 1912. 
Königsberg: die Angehör igen des Postarbeiters 

Blank, E rwin , geb. etwa 1922. 
Königsberg: die Angehör igen der Frau Anna 

Bri t ter oder Brittner, geb. etwa 1897. 
Os tp reußen : die Angehör igen der Frau Buch­

holz, geb. etwa 1908. 
Os tpreußen : die Angehörigen der Buchholz, 

Er ika , geb. etwa 1923. 
Trakseden (Memelgeblet): die A n g e h ö r i g e n d e s 

Molkereiarbeiters Bazil lus, Vorname unbekannt, 
geb. etwa 1900. 

AUenstein: die Angehör igen der Frau Eichler, 

Heimkehrer-Aussagen Uber Vermißte 
Wer kennt die Angehörigen? 

Heimkehrer haben beim Suchdienst Aussagen über Vermißte gemacht. Die Angehör igen 
dieser Vermißten konnten bisher nicht ermittelt werden. Erkennen Sie aus den nachstehend 
aufgeführ ten Personalangaben einen der Vermißten und können Sie Auskunft über dessen 
Angehör ige geben? Helfen auch Sie, die Angehör igen ausfindig zu machen. Jede zutreffende 
Meldung bedeutet ein geklär tes Vermißtenschicksal ! Geben Sie Ihren Hinweis zur Auffindung 
der Angehörigen bitte unverzügl ich unter Angabe der Befragungsnummer der Liste (jeweils 
am Ende der Suchanzeige) an das Deutsche Rote Kreuz, S u c h d i e n s t M ü n c h e n , A b t . 
N a c h f o r s c h u n g s s t e l l o f ü r W e b r m a c b t s v e r m . Q t e München 13, Infanterie­
s t raße 7a. 
Cuhnehnen (Ostpreußen): die Angehör igen 

von Pulver , Kur t , geb. 15. 7. 1905, UF5826. 
der Gegend von Königsberg: die Angehörigen 

von Peters, Vorname unbekannt, geb. etwa 1925, 
III/55824. 

Königsberg, Gar t ens t r aße Schönfließ: die A n ­
gehör igen von Puschke, Franz, III/11800. 

Tempelburg (Ostpreußen) : die Angehör igen 
von Trundelberg, Herbert, geb. 1908, Oberge­
freiter, III/81746 

vermutlich Os tpreußen : die Angehör igen von 
Peters, Vorname unbekannt, geb. etwa 1906, 
Oberfeldwebel, III/33294. 

Os tp reußen : die Angehör igen von Theike, 
K a r l , geb. etwa 1912 13, war bei der Feldgen­
darmerie, HI/16682. 

Os tp reußen : die Angehör igen von Tscherba-
kowski , Vorname unbekannt, geb. etwa 1890, 
Berufi Landwir t , III -18659. 

Os tp reußen : die Angehör igen von Manner­
heim, Alf red , geb. etwa 1911, III/20135. 

Os tp reußen : die Angehör igen von Kaiser 
Fr iedr ich, geb. in Ostpreußen , verh.. Landwirt , 
Gefreiter beim Regiment 301 der 206. Divis ion 
— A/3683 — 

Os tp reußen : die Angehör igen von K o l i n Hans, 
geboren etwa 1910, verh., aktiver Offizier, Leut­
nant beim Gren.-Rgt. 21 oder 55 —A/3728 — 

Os tp reußen : die Angehör igen von Schinkowski 
Bruno oder Paul , zuletzt bei der 290. Inf.-Div. 
— C/1155 — 

vermutlich Os tp reußen : die Angehör igen von 
Wrobel Hermann, verh., SS-Unte r scha r führe r 
bei der 7. Komp. SS-Panzergrenadier-Rgt. 38 
— A/5741 — 

Os tp reußen : die Angehör igen von Ziznianskae, 
Vorn , unbek., — A/3320 — 

Os tp reußen : die Angehör igen von Bleue, 
Gustav, geb. 1910, von Beruf Schreiner, B 8304. 

Os tp reußen : die Angehör igen von Dannenberg. 
Gerhard, geb. etwa 1914, verheiratet, 1 K i n d 
(geb. 1944), Oberfeldw., B 8307. 

vermutlich Os tpreußen : die Angehör igen von 
Dohn, Ludwig , geb. etwa 1903/1905, Unteroffi­
zier, von Beruf vermutlich Landwir t , zuletzt 
bei einem Ers . -Bat l . der Ar t i l le r ie , B 7982. 

vermutlich Os tp reußen : die Angehör igen von 
Ehlert, Vorname unbek., Oberleutnant und 
Kompagniechef, Feldpostnummer 09185, A 6187. 

Os tp reußen : die Angehör igen von Eibuschat, 
Vorname unbekannt, geb. etwa 1905, Unteroffi­
zier, von Beruf vermutl . Landwir t , zuletzt bei 
Inf.-Regiment 1048, A 9824. 

Os tp reußen : die Angehör igen von Gr igu l , 
Vorname unbek., geb. etwa 1891, Stabsfeldw., 
zuletzt Feldp.-Nr. 41269, A 6361. 

Os tp reußen : die Angehör igen von Gromoert, 
Vorname unbek., geb. etwa 1910/1912, Oberleut­
nant: die Ehefrau war im Harz evakuiert, 
B 845. 

vermutlich Os tp reußen : die Angehörigen von 
Grundke. Alfred, geb. 1909, A 6993. 

Os tp reußen : Die Angehör igen von F e r k e l . 
Josef, geb. etwa 1914, Obergefreiter. C 1679. 

Os tp reußen : die Angehör igen von Juck-
schad. Vorname unbek., geb 1908 1909, Fe ld ­
webel, C 1305. 

OstnreuRen: die Angehör igen von K a n s k oder 
Kasiske, Vorname unbek . geb. etwa 1910, Leut­
nant. Berufssoldat, A 7180. 

Os tp reußen : die Angehör igen von Kowa 'ewskl , 
Vorname unbek., geb. etwa 1912. Maschinenge­
wehrschü tze , zuletzt bei der Marineart i l lerie auf 
Heia eingesetzt, B 8743. 

OstnreuRen: die Angehör igen von Krnn-
kowskl, M a x , geb. etwa 19^0/1921, Oberg"*'-., 
zuletzt bei einem Eisenbahn-Panzerzug, C 1571. 

Gefallene und gestorbene 
Wehrmachtsahgehurlge 

Anfragen und Mitteilung zu dieser Liste sind 
unter Angabe des Namens und Vornamens des 
Gemeldeten (zweiter Name in der Suchmeldung) 
an den Suchdienst München, Rundfunkaiiskunft 
München 13, Infanteriestraße 7a. zu richten. 

Saborowski, Hulda, aus Adersdorf, K r . Lotzen, 
für Saborowski, Fritz, geb. 14. 1. 1902 in Aders-
dorf. 

Znita , Mathilde, aus Altmertinsdorf über A l ­

ienstein, für Znita, Herbert, geb. 25. 2. 1924 in 
Sterkrade. 

Famil ie Zimmermann, aus Angerburg, Neuer 
Mark t 18, für Zimmermann, K a r l , geb. 17. 5. 
1921 in Angerburg. 

Pitsch, Luise, aus Barsen bei Heiligenbeil, Post 
Perwii ten, für Pitsch, geb. 22. 7. 1906 in Barsen. 

Zywotek, Mathilde, aus Blaskowizny, K r . Su -
walk i , für Zywotek, Adolf, geb. 24. 7. 1910 in 
Blaskowizny. 

Famil ie Przywarra , aus Buchenhagen, K r . 
Sensburg, für Przywarra , Gustav, geb. 10. 7. 
1921 in Buchenhagen. 

Zyskow&ki, Franziska, aus Burgfelde, K r . 
Goldap, für Zyskowski , Josef, geb. 25. 4. 1911 
in Wolka. 

Saborosch, K a r l , aus Charlottenhof b. Liebe­
mühl , K r . Osterode, für Saborosch, Paul , geb. 
26. 10. 1906 in Seewalde. 

Müller , Gustav, aus Domäne Fuchshof bei 
Königsberg, für Müller , Helmut, geb. 12. 2. 1923 
i n Rudolfshemmer. 

Zajankowski, Wisia, aus Dorf Daschowoe, K r . 
Bialystok, für Zajankowski, Nikola i , geb. 3. 7. 
1920 in Sanjaki. 

Sänger , Herbert, aus Fre imühlen-Würs i t z , für 
Sänger , Helmut, geb. 15. 2. 1925 in F re imüh len . 

Zurawski , Robert, aus Ganglau, K r . A U e n ­
stein, für Zurawski , Josef, geb. 28. 1. 1927 i n 
Ganglau. 

Famil ie Zwarski , aus Ganglau, K r . AUenstein, 
für Zwarski , Josef, geb. 28. 1. 1927. 

Müller , Adolf, aus Gehland, K r . Sensburg, 
für Müller , Kur t , geb. 4. 7. 1925 in Gehland. 

Gritzan, K a r l , aus Gneis thöhe b. Rhein, K r . 
Lotzen, für Schieweck, E m i l , geb. 12. 3. 1915 in 
Wathlingen. 

Meier, Al ice , aus Göttchendorf, K r . P r . - H o l -
land, für Meier, Reinhard, geb. 22. 1. 1926 in 
Göttchendorf . 

Famil ie Zunk, aus Goldap, Ange rburge r s t r aße 
35, für Zunk, Herbert, geb. 9. 8. 1910 in Ber l in . 

Famil ie Schuga, aus Gorlau-Freyersdorf, K r . 
L y k , für Schuga, Helmut, geb. 31. 12. 1925 in 
Gelsenkirchen. 

Zdrojewski, Marianne, aus Gr.-Koschlau, K r . 
Neidenburg, für Zdrojewski, Bronislaus, geb. 7. 
11. 1913 in Wompiersk. 

Zwardin, Wilhelm, aus Gumbinnen, Goldaper­
s t r aße 62, für Zwardin, Fri tz , geb. 12. 11. 1921 i n 
Gumbinnen. 

Zydait, Ernst, aus Haffwerder-Labiau, für 
Zydait, Gün the r , geb. 16. 1. 1923 in Haffwerder. 

• Müller , Hermann, aus Hasselberg. K r . H e i l i ­
genbeil, für Müller , Herbert, geb. 10. 2. 1924 in 
Gr.-Hasselberg. 

Weyland, Emi l , aus Heinrichshofen, K r . Sens­
burg, für Weyland, Kur t , geb. 1. 5. 1926 In He in ­
richshofen. 

Meyer, Berta, aus Insterburg, Cäci l iens t raße 
3, für Meyer, Heinz, geb. 19. 10. 1915 in Ber l in . 

Zacharzewski, Mar ia , aus Jägersdorf, K r . N e i ­
denburg, für Zacharzewski, Gustav, geb. 14. 4. 
1907 in Jägersdorf . 

Przywarra , Luise, aus Jul ienhöfen, K r . Sens­
burg, für Przywarra , Bruno, geb. 14. 10. 1922 i n 
Wosnitzen. 

Herr Weber, aus Klaukendorf bei AUenstein, 
für Müller , Herbert, geb. 13. 4. 1895 in K L - Neu­
hof. 

Zl l ius , Anna, aus Kleeheusen, K r . T i l s i t -Rag­
nit, für Zi l ius , Hans, geb. 6. 8 1891. 

Famil ie Müller , aus Königsberg, Barbara­
s t r aße 52, für Müller , Gün the r , geb. 9. 11. 1928. 

Müller , Hermann, aus Königsberg, Z u c k i n -
s t raße 19. für Müller , Gerhard, geb. 8. 5. 1925 in 
Königsberg. 

Maier, Albert , aus Kreuzungen, Alpstr . 7, für 
Maier, Edwin , geb. 16. 4. 1922 in Kreuzungen. 

Sentinus, Herta, aus Memel, Sch lewies t raße 
J8. für Sentinus. Rudolf Franz. feb. 25. 1. 1914. 

Serowski, Monika , aus Menden, K r . A l i e n ­
stein, für Serowski, Anton, geb. 18. 1. 19C4 in 
Menden. 

Sakorins, Marta , aus Mikut -Kraule iden . Post 
Neustubbern. K r . Tilsi t , für Sakorins, Georg, 
geb. 3. 8. 1896 in Stumbragirren. 

Ztih'ke, Elise, aus Paventin. K r . P r . -Ey lau , 
fü»- Zühlke , August, geb. 24. R. 1894. 

Sender, Paul , aus Reussen. K r . AUenstein, für 
Sender, Otto, geb. 21. 12. 1927 in Reussen. 
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6^ultat Jofcpfy @d)wat3 - 75 Jafytt alt 
A m 13. März dieses Jahres begeht Schulrat 

Joseph S c h w a r z — Stuhm Rößel seinen 75. 
Geburtstag. 

Der Jubilar, ein echter Ermländer , wurde in 
Reimerswalde, Krs . Heilsberg geboren. Nach 
Besuch der Braunsberger P räpa randen -Ans t a l t 
und des Lehrerseminars war er ab 1901 zu­
nächs t einige Jahre im Volkaschuldienst tä t ig . 
Unermüdl ich war er im Streben nach wissen­
schaftlicher, vor allem psycholog i sch-pädagogi ­
scher Weiterbildung. In jahrelanger Vorbere i -

tung und nach Besuch entsprechender Bildungs­
s tä t ten in Königsberg , Leipzig, Greifwald und 
Berlin legte er die Mi t te l schul lehrerprüfung so­
wie Rektorprüfung in Königsberg , ferner die 
Werk l eh re rp rü fung am Staatlichen Werklehrer­
seminar in Berlin ab. 

Schon 1905 war er als Lehrer bzw. Vorsteher 
an der PräpaTandenans ta l t in Braunsberg, an­
schl ießend dortselbst am Lehrerinnenseminar 
und seit 1911 als Rektor an der kath. Knaben­
schule tä t ig . 1921 erfolgte seine Ernennung 
zum Schulrat, zunächs t für den Kreis Stuhm, 
spä te r für den Kreis Rößel. V o n 1938 bis zur 
Vertreibung (1945) wirkte er im Schuldienst 
Breslaus. 

Sein schulpraktisches Können, Klarb l ick für 
jeweilige Gegebenheiten, seine Toleranz und 
strenge Sachlichkeit in dienstlichen Obliegen­
heiten sicherten ihm jederzeit und übera l l 
Achtung und W e r t s c h ä t z u n g sowohl bei den 
Schülern wie auch der Lehrerschaft. Schulische 
Tät igke i t war ihm stets Herzensbedürfn is , und 
so widmet er sich auch noch im Ruhestand 

privatunterrichtlicher Arbei t . A l s schwerster 
Schicksalsschlag seines Lebens traf ihn das 
Hinscheiden seiner herzensguten Frau am 
I. 9. 1953. 

Seitdem verlebt er in stiller Zu rückgezogen ­
heit in M ü n c h e n (Sieboldstr. 970) bei guter 
Gesundheit seine wohlverdienten Ruhestands­
jahre. In seinem une rmüd l i chen Streben nach 
beruflicher Vervol lkommnung ißt Schulrat 
Schwarz der jungen Generation ein leuchtendes 
Vorb i ld . W i r w ü n s c h e n dem betagten Geburts­
tagskind noch viele Jahre in bester Gesundheit 
und körpe r l i che r und geistiger Frische. 

Wir gmlufieren! 
Flensburger Os tp reußenfami l i e 

Im Monat Februar werden die nachstehend 
aufgeführ ten Geburtstagskinder der Ostpreu­
ßenfamilie in Flensburg 70 und mehr Jahre alt. 
A m 1.2. Frau Mar i e S c h e f f e l , geb. Lang­

heit, Kloster zum heiligen Geist, frü­
her Königsberg (Pr.), Schrö t t e r s t r . 80, 
80 Jahre alt. 

A m 2. 2. Frau Jul ie I g n a t h , Lager Kielseng, 
77 Jahre. 

A m 2.2. Herr Paul S c h e s n a c k , Husumer-
s t raße 21, f rüher Königsberg (Pr.), 
Steile S t raße 14a, 74 Jahre. 

A m 2. 2. Frau A n n a S k i b b a , Ade lby lund , 
Angelsunderweg 4, 72 Jahre. 

A m 10. 2. Frau Ida B r o s z e i t , Lager „Zur 
Exe", früher Striegengrund, Kreis In­
sterburg, 75 Jahre. 

A m 10.2. Frau M a r i a G r a w , Blücher lager , 
früher Krickhausen, Kreis Wormditt , 
79 Jahre. 

A m 1V 2. Herr M a x Z m o d z i n , Ado l f -Menze l -
W e g 26, früher Tapiau (Ostpr.), Tan­
n e n b e r g s t r a ß e 13, 83 Jahre. 
Frau Wi lhe lmine G r a h l , Rote Str. 
24, 83 Jahre. 
Herr W i l l i a m B o j e , Apenrade (Dän-
nemark), Ramsharde 22, 82 Jahre. 
Frau Elise L i e b e , Friesische Str. 89, 
früher P i l lau (Ostpr.), Hindenburg-
s t raße 5, 74 Jahre. 

A m 19.2. Her r Alber t B i r t h , Stuhrsallee 19, 
früher Braunsberg, Pos t s t raße 15, 77 
Jahre. 

A m 12.2 

A m 14. 2 

A m 16.2 

Die ßemützeitM^ 
qekfot k lebe fmtik! 

Ihre Heimatzeitung ist die „ O s t p r e u ß e n - W a r t e " , das 
Heimatblatt aller Ost- und Wes tp reußen . Auch Sie sol l ­
ten sie rege lmäßig beziehen! A l s überpar te i l i ches , unab­
häng iges und subventionsfreies Heimatblatt vermittelt 
Ihnen die O s t p r e u ß e n - W a r t e das heimatliche Kulturgut 
und die Schönhe i ten unserer Heimat in Wort und Bi ld . 
Machen Sie bitte Ihre Freunde und Bekannten auf Ihre 
Heimatzeitung aufmerksam! 

B e s t e l l s c h e i n 
B i t t e I h r e m P o s t a m t oder dem Brief träger geben 
oder an den Elchland-Verlag. Gött ingen. Postfach 522, 
senden. 

Ich bestelle hiermit ab 1955 die 

OstpreuOen-Warte 
Ausgabe A — Allgemeine Ausgabe 
Ausgabe B — Königsberger Neue Zeitung 
Ausgabe C — Neue Ermländische Zeitung 

(Nicht Gewünschtes bitte durchstreichen) 
zur Lieferung durch die Post bis auf Widerruf zum Preise 
von viertel jährl ich 1,20 D M zuzügl. 0,09 D M Bestellgeld. 
Betrag liegt bei. 

V o r - und Zuname 

Jetziger Wohnort 

(Genaue Postanschrift und Postleitzahl) 

Vi 

Datum Unterschrift 

A m 19. 2. Frau Christ ine D o e r i n g , M ü h l e n ­
holz 25, 82 Jahre. 

A m 20. 2. Frau Emi l ia H i 1 d e b r a n d t, Schiff­
b r ü c k e 66, f rüher Königsberg , M a g i ­
s t e r s t r a ß e 34, 80 Jahre. 

A m 19. 2. Frau Margot M a 11 h i a e , Al te r s ­
heim D R K , am Bahnhof, f rüher Kö­
nigsberg (Pr.), Dohnastr. H a , 73 Jahre. 

A m 22. 2. Herr Fr iedr ich R a g n i t , Osterallee 
85, f rüher Fauledin, Kre is Wehlau , 
Jahre. 

A m 23. 2. Frau Clara B r a u n , M a n e n h ö l z u n g s -
weg 34, f rüher Eydtkau, Herzog-
Alb rech t -S t r aße 4, 73 Jahre. 

A m 25. 2. Frau Mar i e K r i e s c h , Ostseebad­
w e g 45, f rüher AUenstein, 74 Jahre. 

A m 28.2. Frau Luise O e s t e r h e l d , Süder ­
graben 13, f rüher Wormdit t , Adolf -
Hi t l e r -S t raße 37, 72 Jahre. 

A m 28. 2. Frau Gertrud Schulz, A m Lachsberg, 
80 Jahre. 

A m 29. 2. bzw. 1. 3. Frau Helene F e d e r s, Frie­
sische S t raße 88, früher Lotzen, G y m ­
nas i a l s t r aße 3, 75 Jahre. 

Die Flensburger Os tp reußenfami l i e , insbeson­
dere der Vors tand gratuliert seinen Geburts­
tagskindern auf allerherzlichste und w ü n s c h t 
ihnen einen gesegneten und ruhigen Lebens­
abend. Armonei t . 

Frau T h e o d o r a S c h e l l h a m m e r aus 
AUenstein, O s t p r e u ß e n , jetzt bei ihrem Schwie­
gersohn W i l h e l m Dziersk in Seesen (Harz), 
Lange S t raße 16 wohnhaft, w i r d am 20. M ä r z 
77 Jahre alt. 

Frau M a r i a S c h i b a i s k i , Ehefrau des 
Pfarrers Franz Sch. aus Neuhausen, O s t p r e u ß e n , 
beide jetzt wohnhaft in Bornhausen 2, ü b e r 
Seesen (Harz), w i r d am 9. M ä r z 70 Jahre alt. 

75 Jahre alt w i rd am 18. Februar 1955 der 
Schneidermeister F r a n z B u t z k e aus Kö­
nigsberg (Pr.), wo er viele Jahre Vorsi tzender 
der Me i s t e rp rü fungskommiss ion für Ost- und 
W e s t p r e u ß e n war. Er wohnt jetzt mit seiner 
Ehefrau in (22a) Opladen, Düsse ldor fe r Str. 128. 

Verlassene, v e r ö d e t e Dörfer und S t ä d t e , 
kaum noch befahrbare S t raßen , verwilderte 
W ä l d e r , weite Brachfelder, über die der Schnee­
sturm rast — das ist O s t p r e u ß e n im Jahre 1955: 
„Neu-S ib i r i en" . Sibir isch nicht nur das. Durch 
dasselbe O s t p r e u ß e n , auf dessen S t r aßen im 
ung lückse l igen Win te r 1944/45 die Treks der 
F lüch t l inge nach Westen zogen, heulen zehn 
Jahre spä t e r die Wöl fe . Nicht ein paar Einzel ­
g ä n g e r . Unzäh l ige Rudel, meist 30 bis 40 Tiere, 
brachen aus der Rominter Heide ein. Polnische 
Stellen sprechen von 500 Wöl fen , andere Beob­
achter schä tzen die Zahl höhe r . 

A n jedem Nachmittag veTläßt e in be­
schleunigter Personenzug den Warschauer 
Nordbahnhof. Vollgestopft mit Parteifunktio­
nä ren , Studenten, Schü le rn , Wehrschutziern. In 
Kreideschrift an der Zugwand: „ W i r jagen die 
Wölfe!" Z ie l der Fahrt ist Orteisburg. Der dort 

'eingerichtete „ J a g d s t a b " der umfangreichen 
polnischen Wolfsjagdaktion untersteht dem 
, Staatskommissariat für die W o l f s b e k ä m p f u n g " . 

Rund 10 000 Fre iwi l l ige und Strafgefangene, 
v e r s t ä r k t durch Abtei lungen der Garnisonen 
Angerburg, Lotzen, A r y s , Orteisburg und Lyck , 
rücken Tag fü r Tag in die Johannisburger 
Heide. Hier , nahe der Grenze zum sowjetisch 
verwalteten N o r d - O s t p r e u ß e n , laufen die Wolfs ­
rudel ihre s t ä rk s t en Angriffe: 

A u f dem Staatsgut K ö n i g s r u h bei Treuburg 
rissen die Wöl fe in einer Nacht zwölf Pferde 
und sieben Kühe . 

Zwischen A r y s und Lyck verschwanden spur­
los zwei Gespanne der landwirtschaftl ichen Ge­
nossenschaft. M a n vermutet: Opfer der Wöl f e . 

Befehl des Bezirksrichters von A r y s : Ge­
samte Polizeimannschaft auf Wolfs jagd! U n ­
mögl ich ist es geworden, die Postwagen und 
- schü t t en he i l durchzubringen. 

Anordnung der Eisenbahnverwaltung: Gesam­
tes Zugpersonal e inschl ieß l ich Lokführer wer­
den bewaffnet. Zur A b w e h r der ausgehungerten 
Rudel, die selbst die B a h n d ä m m e b e d r ä n g e n 
und die langsamfahrenden Züge anspringen. 

Na tü r l i ch versuchen a l le amtlichen Stellen, 
die drohende Gefahr zu vertuschen. Aber solche 
Meldungen sprechen für sich: 

Der W o i w o d e von AUenste in zahlt 100 bare 
Zloty für jeden erlegten Wol f . 

A l l e Ortschaften sind verpflichtet, täg l ich 
„ L a g e b e r i c h t e " an einen „ W o l f s w a r n d i e n s t " 
durchzugeben. 

Bei Goldap wurden drei Lei twölfe erlegt, der 
s t ä r k s t e war 135 Zentimeter lang! 

Kolchosbauer Stanislaus Stawiskycs aus Rog-
allen wurde ausgezeichnet, w e l l er — unbe­
waffnet! — 24 Wöl fe erlegte. O s t p r e u ß e n 1955 
— Land der Wöl fe . . . 

Jetzt aui Hamburg 
F e i n s t e 

per Pfund DM 1.40/50 versendet 
In Päckchen und Postpaketen 
von 2,5 Kilo aufwärts zuzügl. 
Porto und Verpackung. 

K a r l H ü b n e r 
Flschversand 

Hamburg 39, Barmbeckerstr. 5, 
Ruf 27 72 53 

früher Stolpmünde (Ostsee) 

Anxt M l . l t 1 B L U M -1 

n Teilnahm-g, B. BLUM, Kamel-Ha 206 

S u c h a n z e i g e n 

Otto Bewer, geb. 6. 11. 1899, Ma­
schinenbaumeister aus Kreuzingen, 
Elchniederung. Zuletzt Wohnung: 
Plölmen (Polen). Eingesetzt beim 
Befestigungsbau Königsberg. Er 
soll im Lager Stablack und ab 
Juni lJM.s in Pr.-Eylau als Zivil-
gefangener gewesen sein, und in 
seinem Beruf gearbeitet haben. Im 
September 1945 soll mein Mann 
gestorben sein, wer war mit 
meinem Mann dort zusammen, und 
wer hat ihn tot oder schwer krank 
gesehen. Für Jede Nachricht war« 
Ich sehr dankbar. Frau Erna 
Bewer fi8b) Gempfing üb. Neu­
burg/O. 

Gesucht werden: F a m i l i e 
K u r t S t u m m , Fleischerei, 
Orteisburg. Ad.-Hltler-Platz 3fi; 
Herr R i e h . G e r l a c h , Or­
telsburg, Ad.-Hitler-Platz 34. u. 
Schwägerin Frl. Käte K r a u l , 
Fahrrad-Radlo-Geschaft, Ot­
telsburg; Fraulein E K r l e d e 
B u t z k e , RAD Orteisburg 
(war verlobt mit einem Herrn 
Drescher); Frl. K ä t e B e k -
k e r . BDM-Führerin. gewohnt 
bei Farn. Rosowski, Orteisburg, 
Ad.-Hltler-Platz 34. und Rektor 
B o r c h e r t u. Tochter C h r i ­
s t e l (bis 45 Organist an der 
kath. Kirche in Ortelsburg). 
Wer kann über die Gesuchten 
Auskunft geben, bzw. weiß ihre 
Anschriften? Nachr. erbeten an 
Frau Olga Rosowski, geb. Gold­
bach, fr. Ortelsburg Ad.-Hitler-
Platz 34. Jetet Essen-West. Thal­
straße 23. 

BETTFEDERN £ £ , 
I Pfd. handfjeschlissen 
DM9.30, ll.20u. 12.60 
1 Pfd. ungesdiliisen 
DM 5.25, 9.50 u. 11.50 

fertige Betten 
billigstvon der heimatbekannten Firma 

Rudolf Blahut, Furth i.Wald 
<f rüh.Deschenitz u. Neuern, Böhmerw.) 

S iu ?*•*••« An«bot, be­
vor Sie Ihren Bedarf anderweitiR decken 

Charlotte Keyse'r 
UND DANN WURDE ES HELL 

Stürme angekündigt uurch temes Wetter­
leuchten. Stürme, die In seelischen Be­
reichen alles, was unter ihien dunluen 
Schwingen steht, genau so beugen und 
niederschlagen wie Unbilden über weitem 
Land ziehen herauf und formen Menschen-
schicksaie. Aber mit der Stille, die den Wet­
tern folgt, verteilen sich die Schatten, und 
die Getioffenen finden den Weg ins Helle 
280 Seiten auf blütenweiüem Papier, in 
Leinen gebunden DM 8,50 

UND IMMER NEUE TAGE 
Roman um eine memelländlsche Familie 
zwischen zwei Jahrhunderten (1700—1800) 
Das auf einen» Gut der Memelniederung an-
sässige niederdeutsche Patriziergeschlecht 
der Kroegers steht im Mittelpunkt dieses 
großen Familienepos II. Auflage im 76. 
Tausend 452 Seiten auf blütenweißem Pa­
pier, in Leinen gebunden DM 10,80 

SCHRITTE ÜBER DIE SCHWELLE 
Alle Vorzüge ihres starken Erzählertalents 
zeichnen auch diesen Roman Charlotte 
Keysers wieder aus, der von der Zeit er­
zählt, als nach der großen Pest Im Beginn 
des 18 Jahrhunderts in Tilsit am Memel-
strom das erloschene bürgerliche Leben 
neue Form gewinnt. 4. Auflage. 480 Seiten 
mit Buchschmuck auf blütenweißem Pa­
pier, in Leinen gebunden DM 11.80 

BI ONS TO HUS 
22 memelländlsche Lieder (mit Noten), 48 S., 
kartoniert DM 4.— 

OSTPREUSSEN 
Unvergessene Heimat in 116 Bildern 

Dieser erste große Dokumentarbildband 
zeigt Ostpreußen. Danzig, Westpreußen und 
Memel Der Textteil bringt Beiträge von 
ostpr Autoren. Buchformat 20X26 cm, 160 
Seiten, Leinen DM 13,80, in Halbledcr 
DM 18,50 

KÖNIGSBERG 
Ein Buch der Erinnerung 

Dieses große Buch der Erinnerung erschien 
anläßlich der 7U0-Jahrfeier Königsbergs Im 
Jahre 1955 mit 66 eindrucksvollen Bildern 
aus der alten Pregelstadt und wertvollen 
Beiträgen Königsberger Autoren. Buch­
format 20X26 cm, 128 S., Leinen DM 11,8», 
in Halbleder DM 15,50 

HEIMAT OSTPREUSSEN 
Ein Bildbuch mit Geleitwort von Dr. Otto­
mar Schreiber. 4. Auflage, Buchformat 
20 X 26 cm, 16 Text- und 64 Bildseiten, Leinen 
DM 7,50, kart. 6,— 

Rudolf G. Binding 
DAS HEILIGTUM DER PFERDE 

Der große Pferdeliebhaber Rudolf G. Bin-
ding schrieb den Text zu diesem schönen 
Bildwerk. Mit 69 Originalaufnahmen aus 
Trakehnen. 69. Tausend, 108 Seiten, In 
Leinen DM 9,80 

Robert Johannes 
KLOPS UND GLUMSE 
AUS KEENIGSBARG UND OSTPREISSEN 

mit einem Vorspruch von Walter Scheffler: 
Heimkehr nach Königsberg. - Neue Auslese 
aus dem 9bändigen Deklamatorium des be­
rühmten ostpreußischen Dialektrezitators, 
ferner enthaltend Gedichte aus dem unver­
öffentlichten Nachlaß. Zunächst erschienen 
Auslese I und II zu Je 64 Seiten, kart. Je 
Band 2,50 

SCHABBELBOHNEN 
PLIDDER — PLADDER 

(2. Band der „Schabbeibohnen"). Humo­
ristische Gedichte in ostpreußischer Mund­
art, besonders geeignet zum Vortrag und 
Vorlesen an Heimatabenden von Dr. Alfred 
Lau. Jeder Band 44 Seiten, kart. DM 2,— 

Wilhelm Reichermann 
STARKER TOBBAK 

Auslese der plattdütschen Spoaskes: ,,Ut 
Noatange". Humoristische Gedichte in ost­
preußischer Mundart. 64 Seiten, kartoniert 
DM 2,50 

STADTPLAN VON KÖNIGSBERG 
Neudruck 1953 in 3 Farben im Maßstab 
1:15 000, Format 62X44 cm. Preis des ge­
falzten Planes im Umschlag DM 2,—, piano 
für Rahmungszwecke in fester Papprolle 
DM 2,50 

BILDKARTE OSTPREUSSEN 
in 5-Farben-Reproduktion ein wertvoller 
Wandschmuck. Format 40X60 cm DM 6,—; 
gerahmt ca. DM 15,— 

OSTPREUSSEN-KALENDER 19 5 5 
Ein lieber Begleiter aller Ostpreußen. 17. 
Jahrgang. Abreißkalender mit 24 Fotopost­
karten auf Kunstdruckkarton und Bei­
trägen ostpreußischer Autoren, im Format 
15X21 cm, DM 3,50 

Fritz Kudnig 
DAS WUNDER AM MEER 

Das Lied einer Landschaft. Gedichte von 
Haff, Meer und Dünenland. Mit 8 Bildern 
dieser Landschaft. 48 Seiten, kartoniert 
DM 2,80, Leinen DM 4,25 

Walter Scheffler 
MEIN KÖNIGSBERG 

Spaziergänge in Sonetten und Liedern. Dem 
Buch sind 8 Bilder aus der Stadt Könlgs-
b o e o g , . a u f , Kunstdruckpapier beigegeben. 
48 Selten, kartoniert DM 2,80, Leinen DM 4,2« 

Ferdinand Gregorovlus 
IDYLLEN VOM BALTISCHEN UFER 

56 Selten mit 4 Abb.. kartoniert DM 1,— 
Walther Hubatsch 
IM BANNKREIS DER OSTSEE 

Grundriß einer Geschichte der Ostseelfinder 
in ihren gegenseitigen Beziehungen. 98 S. 
mit lo Kartenskizzen, kartoniert DM 1,5« 

Günther Schwab 
Land voller Gnade — Die Landschart Ost-
S n « u 2 5 " , s j w i e s i e , e b t u n d w e b t - E i n Buch von Wä dem. Wassern und Wildnis. 634 'S. 

"Reichen Illustrationen. Ganzleinen DM 12,50 

,H1Ü£.Z H * N G T DARAN! 
Ein unvergleichliches Zeitdokument - Ein 
oemeinschaftswerk der Heimatvertriebenen 
£tT « £ a ! ? . z . e , \ d e u t schen Volke gewidmet. 

Y , Ä s . t e ' Bedeutendste und Schönste 
Ü f t „ i ?° '"'erarischen Einsendungen. 400 
DM io',80 V ° r r a S e n d ausSestattet. Ganz!. 

T H i i r * « . » * « . 1 " * I h r e Bucherwünsche 
inriLr. I .W ,J beschaffen Ihnen auch Jedes 
B u c h « - J d 7 " Büchermarkt erhältliche 
an di d e n S J e n o c h h e u t e Ihre Bestelluni 

O s t p r e u ß e n - W a r t e , G ü t t i n g e n 
P o s t f a c h 5 2 2 
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Die glückliche Geburt unseres ersten Kindes SAB INE 
zeigen in dankbarer Freude an 

GERTRUDE PFEIFER geb. Lehmann 
RUDI PFEIFER 

(iö Hingen 
Weender Straße 72 
'J. Februar 1%5 

Göt fingen 
früher Lundsbergl Ostpr. 

H a i d f l u h , den 10. Januar 1955 
Post Schönau • Schwarzwald 

Nach langem, schwerem, mit unendlicher Geduld ertrage­
nem Leiden, hat es Gott dem Allmächtigen gefallen, unsere 
inniggeliebte, stets treubesorgte Mutter, Schwiegermutter und 
Großmutter, unsere liebe Schwester. Schwägerin und Tante 

F r a u E l i f a b e t h K l e i n 
geborene von Detten 

Witwe des, Ihr In die Ewigkeit vorangegangenen, Universltäts-
professors Dr. jur. Peter Klein, zu sich zu nehmen. Die selig 
Entschlafene starb nach einem selten erfüllten Leben, gestärkt 
durch die Heilsmittel der röm. kath. Kirche, im Alter von 
74 Jahren. 

Namens der untröstlichen Hinterbliebenen: 
Erich Georg Klein, Landwir t .Haidfluh 
Martha Klein, geb. Klinger , Haidfluh 
Maria Theresia Klatt, geb. K l e i n , Mönchen-Gladbach 
Paul Klatt, Generalleutnant a .D. , 
z. Zt. noch in russischer Kriegsgefangenschaft 
Elisabeth Doerenkamp, geb. K l e i n , Ber l in-Grunewald 
Peter Doerenkamp, Kaufmann, Ber l in-Grunewald 
Edith Schiller, geb. K l e i n , Ber l in-Grunewald 
Ullrich Klein-Ellersdorf, Dramaturg, Stuttgart 
P ia -Mar ia Klein-Ellersdorf, geb. Knapp 
Schwester Erna Gillmann, Haidfluh 
und zwölf Enkelkinder 

Die Beerdigung fand in Stuttgart auf dem Steinhalden­
friedhof am Donnerstag, den 13. Januar um 15 Uhr statt. 

Nach Gottes heil igem W i l l e n ging am 20. 1. 1955 unser 
geliebter Vater , Schwiegervater und Großva te r , der 

Rittergutsbesitzer 

M a * H o t h - G a r b e n f n g h e n 
Major a. D. 

im 91. Lebensjahr von uns. 
• M v,y« V , • -nr.lt <* -,:->:• I ~ •• "' " »' 
Der Inhalt seines arbeitsreichen Lebens war Treue und 

u n e r m ü d l i c h e s W i r k e n für seine Famil ie und unsere 
geliebte Heimat. 

W i r brachten ihn am 24. 1. 1955 auf dem Stadtfriedhof 
in Gö t t i ngen zur letzten Ruhe. 

Sabine Hoth 
Erika Bruch, geb. Hoth 
Gerd Bruch 
Martin, Christian, Albrecht und Armin 

F r a n k f u r t / M . - N i e d 
Oeserstraße 122. 

A m 20. Dezember 1954 starb, versehen mit den Gnaden­
mitteln der katholischen Kirche, mein geliebter M a n n , 
unser auter Vater , Schwiegervater, Großva t e r , Urg roß ­
vater, Bruder, Schwager und O n k e l 

P , J o f e f R o m a n e h i 
im A l t e r v o n 82 Jahren. 

In stiller Trauer: 
Maria Romanski und Kinder 

K ö 1 n / K a 1 k , Remscheider S t r aße 63, 
f rüher Bischofsburg i n O s t p r e u ß e n 

Fern der geliebten Heimat entschlief am 2. Januar 1955 
plötzlich und unerwartet unsere geliebte Gat t in und 
Mutter 

F r a u A u g u f t e A r n ö t 
geborene Götz 

f rüher G r o ß - T r a k e h n e n — im A l t e r v o n 64 Jahren. 

In tiefer Trauer 
Wilhelm Arndt, Gatte 
Frieda Kern, geb. Arndt 
Paul Arndt 
Erwin Arndt 

L a c k e n h ä u s e r (Bayer. Wald ) 
Hagen/Westfalen, Hannover / 

A M O L Wim! 
Das aute.a/ro Housmrttel bei 

Scfimerun u olltöQl. Beschwerden 

OstpreuDische Landsleute 

I Si.hre.bniu 
i'bte. b«nd«n W«fl Oorym f V 

wägen, dann *ahl«a Em« 
Pottkartt lohnt immer $'• 
'•'.Jen wichttgt vVint« und 
Hinw*»w in unitrm grofttn 
färb Gram BildtaraloQ 

Schon ob 4.- be« Liefg. 1. Rott noch l Mono». 
Umtauichr. I Jahr Goronti«. Vtr*. ob Fabrik 

NÖTHEU Co . 0 *rü\ s 8 Q 

Für gew Vermittler 
Sonderangebot 

Suchanzeigen kostenlos 
Von allen ostpreuBtschen Lands­

leuten nehmen wir Suchanzeigen 
kostenlos auf. Unsere Leser bitten 
wir, etwaige Nachrichten oder Hin­
weise u n v e r z ü g l i c h an die 
Suchenden mitzuteilen. 

Elchland-Verlag, Göttingen 
Postfach 522 

B e t t e n u n d 

B e t t w a r e n 
kauft man gut und preiswert 

bei 

Johonnes 
Zimmermann 

gegr. Tilsit 1913 
(24 b) Flensburg-

Gr. Soltholz 
Bitte Preisliste anfordern. 

Lan dsleuf e! 
B e r ü c k s i c h t i g t 
unsere Inserenten! 

t W i e s c h n e l l k a n n e s k o m m e n 
u n d e i n S t e r b e t a l l stellt auch Ihre F a m i l i e v o r 
s c h w e r e wirtschaftliche F r a g e n . W e r d e n S i e 
M i t g l i e d b e i m » F r i e d e n c und w i r n e h m e n Ihnen 
d i e s e S o r g e n a b . 

A u f n a h m e b i s z u m 7 5 . G e b u r t s t a g 
K e i n e W a r t e z e i t — B e g r e n z t e B e i t r a g s z a h l u n g 

E r e s - u n d F e u e r b e s t a t t u n g 

» f a i i « k J * M , . Deutscher Bes'attunos- und Ver-))| Bi6062l̂  sicheiungsverein a. G. Güttingen 
Fnedrichstiaue 2 (,ejenübei d. Hauptpost) 

Böttingen empfiehlt fidi unleren Canosleuten 

6 

IN GÖTTINGEN 
L E I T U N G H E I N Z H I L P E R T 

Spielplan: Siehe Plakatanschlag - Vorve rk . tägl . 10-13 Uhr 

Direkte Verkehrsverbindung - Haltestelle am Theaterplatz 
der s t äd t i s chen Kraftomnibuslinien 5 und 6 

120 Maschinen 

Phönix-
N ä h m a s c h i n e n 

zählen zu den besten 
der Welt 

Werkvertreter 
Joh. Breitenbach 

Göttingen und Nörten 
Gegründet 1882 

Phönix-
N ä h m a s c h i n e n 

halten ein ganzes Leben 
Werkvertreter: 

Joh. Breidenbach 
Göttingen und Nörten 

Gegründet 1882 

am Lager 

T a p e t e n 
Linoleum — Balatum 

F a r b e n - S c h r ö d e r 
G Ö T T I N G E N 

M a r k t 4 Ruf 2212 
D a s F a c h g e s c h ä f t f ü r F a r b e n 

L a c k e , Tapeten 
M a l e r b e d a r f s a r t i k e l 

Singer 
Die Nähmaschine von Welt­
ruf. Aul Wunsch Beratung 
und Vorführung im Hause. 

Singer Nähmaschinen 
Akt.-ües. 

Göttingen, Weender Straße 61 
Ruf 4883 

Corselets - Hüfthalter 
Leibbinden 
Büstenhalter 
Damenunterwäsche 
Kinderwäsche j f ^ K 
Säuglingsausstattungen 
Geschenkartikel 
Damen- u. Kinderstrümpfe 

Q OTT INGEN, Weender Straße 38 

L e d e r - B e k l e i d u n g 
Leder-Mäntel 
Leder-Jacken 

Kraftfahrer Handschuhe 
Ki a.liahrer-Hauben 

De große Auswahl . . 
die kleinen Prs l ss l 

L e d e r - S c h ä f e r 
Groner S t r a ß e 20 

OSTPREUSSISCHE GUTSHÄUSER 
Voo C a r l v o n L o r c k - Eine wichtige Neuerscheinung, 
die zu den bedeutendsten Werken unserer heimatlichen 
Literatur zählt. Das Bildwerk kostet 12.80 DM. 

GESCHICHTE DER STADT KÖNIGSBERG 
Von Dr. F r a n z — Schriftenreihe des Göttinger Arbelts­
kreises. Preis 1,50 DM. 

HUMOR AUS OSTPREUSSEN 
112 Selten, Format 12X19 cm. 
Ganzleinen DM 4.80, kartoniert DM 4.—. 

DER VATER LAND 
Deutsche Heimat zwischen Weichsel and Memel. Eingelei­
tet und mit 88 der besten Aufnahmen aus Ost- und West-
preuBen, Danzig und dem Memelgebiet ausgestattet von 
Hubert Koch. Ein preiswertes, erinnerungsreiches Ge-
scnenkwerkl Nur C.80 DM. 

DER UNTERGANG DER ..WILHELM GUSTLOFF" 
Der aufsehenerregende Tatsachenbericht von dieser tra­
gischsten und größten Schiffskatastrophe. Ein Mahnmal 
für alle Angehörigen der 5000 Toten dieses Schiffes. 
Preis 3.8S DM. 

Gertrud Papendiek: DIE KANTHER KINDER 
Roman einer Königsberger Kaufmannsfamille. 
522 Selten Leinen 10,80 DM. 

ALLES UM EINE MAUS 
Walter von Sanden-Guja. Die berühmt gewordene Ge­
schichte von der ersten Birkenmaus, die der Verfasser In 
Ostpreußen fing, liegt nunmehr wieder vor. 
Preis 4.8U DM. 

Hermann Sudermann: 
Frau Sorge — Roman — L n . 7,80 D M — Der Katzen-
steg, Roman, L n . 7,80 D M . — Litauische Geschichten, 
Halbl . 6,80 D M . — Das Bilderbuch meiner Jugend, Ro­
man, Halbl . 6,80 D M . — Die Reise nach Tilsit, Geb. 
2,20 D M . 

Agnes Miegel: 
Gesammelte Gedichte. Neue Gesamtausgabe. Leinen, 
9,80 D M . — Geschichten aus Alt-PreuBen 7,80 D M . — 
Der Federball 7,60 D M . — Unter hellem Himmel 1,85 
D M . 

Willy Kramp: 
Die Jünglinge, Roman, 500 S., Ganz!. 13,80 D M . — Was 
ein Mensch wert ist, Erzählungen, 4,20 D M . 

Jürgen Thorwald: 
Es begann an der Weichsel. Ungekürzte Volksausgabe. 
2,95 D M . 

Ostpreußen-Merian-Heft II: 
Lebens- und Schicksalstage aus der Welt der ost­
preußischen Städte . 2,80 D M . 

Götz von Seile: Deutsches Geistesleben ln Ostpr. 1,80 D M . 

Prof. K. Andree: Der Bernstein 1.80 D M . 

Die Entdeckung Ostpreußens von Robert Budzinskl. 
Ganz l . 5,50 D M . 

Wir Ostpreußen. Hausbuch unserer H e i m a t Ganzl. 
12,50 D M . 

Preußenbrevier von Götz von Seile. In Leinen 4,80 D M . 

Ostpreußen erzählt. Ein Buch für unsere Jugend. 6,85 D M . 

Abschied von Königsberg v Boree (7,80) G z l . 

I r . . bis an die Memel" v. E. Nadolny . 48 S. (1,50 D M ) . 

Walter von Sanden-Guja: A m See der Zwergrohrdommel 
(6.80), Der Eisvogel (1.80». Leben am See der Vöqel 
(12,—), Der See der sieben Inseln (5,80), Der g roße 
Binsensee (11,80). 

Die neue Erde, Salzburger Roman von G . Schimansky. 
520 S., 10,50 D M . 

Königsberger Gästebuch, 124 S. kart. 1,— D M . 

Ernst Wiechert, In der Heimat. M i t 64 Fotos, Ganzl. 
9,80 D M . 

Schlacht um Ostpreußen von F. Hossbach 2,80 D M . 

DOENNIGs KOCHBUCH 
Das berühmte Kochbuch erscheint ln 30. Auflage (201.—203 
Tausend) mit 32 Abbildungen auf Tafeln und 6 Abbildungen 
im Text. 640 Selten, In Ganzleinen DM 16,20, ln abwasch­
barem Einband DM 18.20. 

Olfers-Batocki, Ostpreußische Dorfgesch ichten Hlw.3,90 D M 

Schumacher, Aus der Geschichte Ostpreußens 
Ein volks tümlicher Geschichtsabriß gb. 3,50 D M 

Königsberg 1945—1948. E i n Erlebnisbericht von Pfarrer 
H . Linck Hlw. 3,50 D M 

Charlotte Keyser, Und dann wurde es hell 
Menschenschicksale, erzähl t in schlichter zu Herzen 
gehender A r t 280 S. L n . 8,50 D M 

Kramp, Konopka — E i n Spiel aus dem alten Os tpreußen 
L n . 5,80 D M 

Buchholtz, Jugend an der Grenze 
Erzäh lung von tiefer Jugend-Freundschaft und Kame­
radschaft und Treue zur alten Heimat 128 S. H l w . 
5,40 D M 

Dwinger, Wenn die Dämme brechen 
Der Untergang Os tpreußens 610 S. L n . 6,80 D M 

Bestellungen für s ämt l i che angezeigten Bücher 
nimmt entgegen: 

O s t p r e u ß e n - W a r t e , G ü t t i n g e n 
P o s t f a c h 5 2 2 

z e i g t I h n e n In s e i n e n 

Ausstellung! - Räumen 
eine r e i c h h a l t i g e A u s w a h l m o d e r n s t e r 

Waschmaschinen - Wäscheschleudern - Bügelmaschinen 
Elektro-Klein- und Haushalts-Herde 

in t e c h n i s c h e r V o l l k o m m e n h e i t 

Elektro-Heizgeräte jeder Art 
F a c h b e r a t u n g . V o r f ü h r u n g • R e p a r a t u r e n • T e i l z a h l u n g 

J O D E N S T R A S S E 10 T E L E F O N 4712 

G Ö T T I N G E N 
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Der Große fiurtürll »nö ftln... 
(Fortsetzung von Seite 11) 

Das wichtigste Ergebnis der Schlacht bestand 
aber darin, daß durch diesen Sieg über das 
schwedische Heer, welches bis dahin für das 
beste in Europa gegolten hatte, der Ruhm des 
brandenburgischen oder des nachherigen 
p reuß i schen Heeres geg ründe t wurde. 

Der Ruhm des Kurfürs ten stieg hochj die 
Klughei t und Raschheit seiner Anordnungen, 
die Pünkt l i chke i t und Energie, mit welcher sie 
ausge führ t worden waren, erhoben den Zug 
von Franken bis Rathenow und den Kampf bei 
Fehrbell in zu den r u h m w ü r d i g s t e n 
d e u t s c h e n K r i e g s t a t e n . 

Neben dem Marscha l l Derfflinger wurde der 
Prinz von Homburg wegen seines raschen A n ­
griffes und seiner Ausdauer gepriesen, obwohl 
der Kurfürst ihn wegen seineT Übere i lung ge­
tadelt haben sol l . Dem Obersten Henning ver­
l ieh Fr iedr ich W i l h e l m auf dem Schlachtfelde 
den A d e l mit dem Namen von Treffenfeld. 

Da die Schlacht bei Fehrbell in zunächs t der 
Befreiung des ungerechterweise angegriffenen 
Vaterlandes galt, so blieb sie stets i n vo lks ­
tüml ichem Andenken, und der Jubel , der den 
Kurfürs ten bei seinem Einzug in Ber l in empfing, 
war groß und aufrichtig. Nach diesem Siege 
des Kurfürs ten wagte endlich auch der Deut­
sche Reichstag die Schweden für Reichsfeinde 
zu e rk l ä r en . 

D ä n e m a r k und Brandenburg aber besetzten 
diejenigen deutschen Provinzen Schwedens, 
auf welche sie alte A n s p r ü c h e hatten oder zu 
haben glaubten. Der Kuxfürst d r ä n g t e die 
Schweden bei Stralsund zu rück und eroberte 
Wolgast, die D ä n e n besetzten Wismar . 

Den Beinamen des Großen erwarb sich der 
Kurfürst durch den glorreichen Sieg von Fehr­
bel l in 1675. Noch im gleichen Sommer erschien 
in einer S t r a ß b u r g e r Druckerei ein „ N e u e s 
L ied" , das da anhub: „Der große Kurfürst zog 
mit Macht . . ." und das mit der kös t l i ch 
naiven Anmerkung versehen war: zu singen 
im Ton von „ G u s t a v u s Adolfus hochgeboTen!" 

Der Große Kurfürst zog mit Macht, 
um Frieden zu erlangen. 
Bald kam der Schwed aus Mitternacht, 
durch Frankreichs Ge ld getrieben, 
mit seiner Lapp- und Finnenmacht, 
l ieß sehr v i e l Bosheit üben 
in dem Kur - und Brandenburger Land 
mit Kirchenraub und p lünde rn . 
Es ward verjaget M a n n und Weib ; 
das V i e h ward durchgeschossen. 
M a n macht es, daß nichts überb le ib , — 
das vie len sehr verdrossen. 

Bis daß zuletzt der g roße H e l d 
sich plötzl ich eingefunden 
und seinem Namen in der Wel t 
noch höher aufgebunden." 

Schaffung einer b r andenbu rg i s ch -p reuß i s chen 
Kriegsflotte 

Don Mange l einer Kriegsflotte hatte der 
Kurfürst schon früher bei seinen kriegerischen 
Unternehmungen gegen die Schweden schmerz­
v o l l empfunden, so w ä h r e n d des nordischen 
Krieges (1655—1660) und im Kampfe um die 
von den Schweden besetzten dän i schen Inseln 
(1658). 

Damals war es der ehemals ho l l änd i sche 
A d m i r a l von Lier gewesen, der noch w ä h r e n d 
des Feldzuges Friedrich W i l h e l m eine Denk­
schrift übe r re i ch te , welche die G r ü n d u n g einer 
deutschen Reichsmarine unter dem Kurfürs ten 
als Reichsadmiral vorsah. 

Machte auch die Entwicklung der Dinge die­
sen g roß angelegten Plan spä te r zuschanden, so 
hatte der Kurfürst doch 1657 schon den Grund­
stock für eine brandenburgische Flotte ge­
schaffen. Es waren dies drei Schiffe, die vor­
nehmlich den Schutz Pillaus ü b e r n e h m e n und 
hier für Seeunternehmungen zur Hand sein 
sollten. W i e bescheiden war dieser Anfang. 

Die Flotte setzte sich zusammen aus einem 
bei Memel gestrandeten Schiff, der „Clev ische 

Beginnender Kampf gegen die Gewährung 
von Ausbildungsbeihilfen für Flüchtlingskinder J 

Sehr aufsch lußre iche Aus füh rungen zu obi­
ger Frage wurden in einer A u s c h u ß s i t z u n g des 
Landeslehrervereins Lippe, G . E. W . gemacht. 
Ich zitiere nach der Presse: 

„ A u c h das Problem der Beihilfen für F lücht ­
lingskinder, die h ö h e r e Schulen besuchen, 
wurde be rüh r t . M a n m ü s s e anstreben, daß 
Beihilfen nur dann gezahlt würden , wenn die 
Tatsache befriedigender Leistungen gegeben 
sei. — Der A u s s c h u ß besch loß , im dargelegten 
Sinne der Schulabteilung bestimmte V o r ­
sch läge zu unterbreiten." — U n d „Dr. Bieber" 
macht auf Fehllei tung öffent l icher Gelder bei 
der G e w ä h r u n g von Erziehungsbeihilfen für 
F lüch t l inge aufmerksam, die ihre Kinder zur 
h ö h e r e n Schule schicken. Er empfiehlt, inner­
halb des Landesverbandes einheit l ich zu han­
deln." 

W o hat Herr Dr. Bieber durchgreifende Er­
fahrungen mit der Fehl lei tung öffent l icher G e l ­
der in dieser Beziehung gemacht und in wie­
v ie l Fä l len? Uber die G e w ä h r u n g von Be ih i l ­
fen entscheiden doch besondere A u s s c h ü s s e , 
die nach gesetzlichen Bestimmungen arbeiten. 
Und, es scheint so, als ob man dort nicht 
weiß, daß es nicht nur Ausbildungsbeihi lfen 
für ostvertriebene Kinder , sondern auch für 
einheimische Kinder gibt. Kennt man dort 
nicht den Bundesjugendplan und das Bundes­
versorgungsgesetz? 

Und — es gibt ja auch amtliche Statistiken 
für Schulfragen, und die besagen, daß ostver­
triebene Kinder trotz Flucht, schlechtester Er­
n ä h r u n g und e rbä rml i chen W o h n v e r h ä l t n i s s e n 
zu fast 50 Prozent ü b e r den Klassendurch­
schnitt stehen. 

Und — wie w i l l man die Begabung und die 
s p ä t e r e n Leistungen von Kindern feststellen, 
die in eine mittlere oder h ö h e r e Schule auf­
genommen zu werden w ü n s c h e n ? 

Schreiber dieser Zeilen hat in seinem Leben 
fast 5000 Kinder in V o l k s - und Mittelschulen 
aufgenommen und ebenso viele ins Leben oder 

.in we i t e r füh rende Schulen entlassen und hat 
oft gesehen, wie die Besten einer Klasse im 
Leben versagten. Und immer ist er mit Zagen 
heran gegangen, wenn er Aufnahmeprü fungen 
für Mit te lschulen abhielt, oder wenn er Kinder 
den W e g in eine h ö h e r e Schule wies. 

W e r ist so vermessen, immer richtig ein 
K i n d beurteilen zu wollen, was in ihm steckt 
und was aus ihm wird. Das kann nur mit e ini­
ger Sicherheit — Fehlprozente sind immer ab­
zuziehen — im mehrmonatlichem Laufe des 
o r d n u n g s m ä ß i g e n Schulunterrichts geschehen. 

U n d — heute werden die Kinder der V o l k s ­
schule, — wenn sie in die Sexta einer h ö h e r e n 
Schule kommen wollen, einer A u f n a h m e p r ü -

Lindenbaum" genannt, das als Strandgut abge­
bracht worden war, der Leibjacht des Kur ­
fürsten und einem angekauften Schiff, der 
„Churfürs t von Brandenburg". Das Kommando 
erhielt der O b r i s t z u R o ß Johann von 
Hi l l e als erster Schiffskommandeur. 

Ende M a i 1657 lief die Flotte von Pi l l au aus, 
zwei Schiffe nach Kolberg, das dritte nach 
Kopenhagen. Zum ersten M a l zeigte sich die 
kuxbrandenburgische Flagge, der rote Adle r , 
auf See. 

Diese erste Flotte, die spä te r um einige 
Schiffe vermehrt, an Unternehmungen gegen 
die Schweden im Haff beteiligt gewesen war, 
hatte jedoch nur kurzen Bestand. Schon im 
Jahre 1670 waren die letzten Schiffe mit Aus ­
nahme der Leibjacht verkauft. 

Der Gedanke einer Kriegsflotte sollte aber 
alsbald wieder aufleben, wie Sie gleich h ö r e n 
werden. 

Fortsetzung folgt 

fung unterzogen, die oft 3 Tage dauert W e i ß 
man nicht, daß selbst g r o ß e Leute Examens­
furcht haben, n e r v ö s werden und in der r i u 
fung vor Aufregung alles vergessen haoeii, 
was sie sonst w u ß t e n ? 

Ist es da verwunderl ich, wenn 10 oder 11 
Jahre alte Kinder auch solch ein Prufungs-
fieber haben, selbst wenn sie alles wissen, was 
verlangt werden kann. 

Oder glaubt man mit Tests weiter zu kom­
men?, mit Sicherheit eine Begabung festzu­
stellen? 

Erwachsenen, sowie Kindern erst recht, m u ß 
man ja zunächs t beibringen, wie Testfragen 
behandelt werden müssen . Kann man von K i n ­
dern als B e g a b u n g s m a ß s t a b das zur Ausfü l lung 
der Testfragen nö t ige Denken schon verlangen? 

W . Hardt, L ü b e c k e / W . 

Bahnhof Russkinaja meldet sich nicht 
Heinrich Eisen: B a h n h o f R u s s k i ­
n a j a in c 1 d c t s i c h n i c h t . Roman, 
480 Seiten. Lanzenreiter Verlag Frank­
furt a/M. DM 13,80. 

W e n n wi r im Kriege die Wehrmachtberichte 
hö r t en oder lasen, wenn w i r erfuhren, wie 
unsere tapferen V e r b ä n d e in die Wei te des 
russischen Raumes vor s t i eßen , Dörfer und 
S täd te ü b e r r a n n t e n , ganze Armeen einkessel­
ten und vernichteten, oft in einem Tempo, das 
uns den A t e m raubte, dann haben wohl nur 
wenige von uns über leg t , was für eine gigan­
tische Organisat ion erforderlich war, um die 
k ä m p f e n d e Truppe laufend und ausreichend 
mit allem Notwendigen zu versorgen: Reser­
ven, Waffen, Muni t ion , Brennstoff, San i t ä t s ­
material, Verpflegung usw., um nur das W i c h ­
tigste zu nennen. Die Hauptlast dieser Riesen­
aufgabe trug die Eisenbahn. A b e r jede Or ­
ganisation steht und fällt mit den Menschen, 
in diesem Fal le also mit den blauen und 
grauen Eisenbahnern, die mit unzu läng l i chen 
Mi t t e ln unter stetem Einsatz ihres Lebens 
ze r s tö r t e Bahnanlagen und Brücken wieder 
instandsetzten, ohne eine ausreichende V e r ­
sorgung mit Lokomot iven und Koh len den 
Betrieb wieder in Gang brachten, die unge­
heuren Schwierigkeiten des russischen W i n ­
ters meisterten, um der k ä m p f e n d e n Front 
übe r tausende von Ki lometern alles Notwen­
dige zuzuführen . Wahr l ich , der Wehrmacht­
bericht h ä t t e diese unvorstellbaren Leistungen, 
diese Einsatzbereitschaft jedes einzelnen, die­
sen Heldenmut immer wieder mit g röß t e r A n ­
erkennung melden müssen , denn sie waren 
die Voraussetzungen des Siegesmarsches an 
der Front. Der Eisenbahner tat seine Pflicht, 
und mehr als das, nicht um eines amtlichen 
Lobes wi l l en , er tat sie für Deutschland. In 
der z e r m ü r b e n d e n Kleinarbei t des Tag- und 
Nachtbetriebes, mit, ungeschulten Hilfskräf ten, 
im Kugelregen der Partisanen, s t änd ig v o n 
Bomben und M i n e n bedroht, auf einsamen 
Blockstellen und Bahnhöfen wuchs er ü b e r sich 
selbst hinaus und machte immer wieder m ö g ­
lich, was unmögl ich zu sein schien. 

In diesen harten und erbarmungslosen 
Kampf führt uns der ausgezeichnete Roman 
von Heinrich Eisen, der damit dem deutschen 
Eisenbahner ein Denkmal des Dankes setzt. 
Es ist mehr als ein Roman, es ist e in ge­
schichtliches Dokument, dabei vo l le r Span­
nung von der ersten bis zur letzten Seite. 
Freud und Leid dieser harten Jahre werden 
wieder lebendig, w i r lernen Menschen kennen, 
die wi r nicht mehr vergessen k ö n n e n , u n d 
übe ra l l blitzt der Humor auf, den unsere 
Eisenbahner trotz a l lem nie ver loren haben 

und den sie brauchten, um bestehen zu \ ^ 
nen. Russkinaja exist iert nicht auf der russü 
sehen Landkarte , der Name steht als Symbol 
für v ie le tausende Bahnhöfe und Strecken, aU( 
denen die He lden der s t ä h l e r n e n Straßen a r . 
beiteten, k ä m p f t e n und starben. Wer als Eisen, 
bahner d r a u ß e n war, w i rd immer wieder fest, 
stellen: „Ja . so war es!" Jeder aber, der das 
Buch liest, w i r d mit tiefer Dankbarkeit und 
Bewunderung für die M ä n n e r aus der Hand 
legen, denen es gewidmet ist. ^ 

D E R R E M T E R 
Blätter ostdeutscher Besinnung 

Die Schriftenreihe „Der REMTER", heraus, 
gegeben von dem Vors i tzenden des Ostkirchen­
ausschusses, Oberkirchenrat Gülzow, erscheint 
nunmehr i n zweimonatiger Folge als Zelt-
schrift im V e r l a g „Der Remter", Hannover, 
A n d r e a s s t r a ß e 2 A — I V . „Der REMTER" hat 
sich die Aufgabe gestellt, Meinungen und Ge­
genmeinungen ü b e r das Ost-Westproblem deut-
l ieh werden zu lassen und w i l l drängende Ge. 
genwartsfragen immer neu aufgreifen. Die 
Zeitschrift w i l l dabei ohne jede konfessionelle 
Enge einen Beitrag evangelischer Prägung m 
Gegenwartsfragen leisten, deren weltweite Be­
deutung das Sch icksa l im Osten wie ein Blitz 
erhellt hat. Ostdeutsche Besinnung ist ihm 
nicht nur K l ä r u n g der sozial- und heimatpollti-
schen Probleme der Ver t r iebenen. Der REMTER 
w i l l d a r ü b e r hinaus helfen, die Erfahrungen 
aus Flucht und Ver t re ibung fruchtbar werden 
zu lassen. 

M i t freundlicher Genehmigung des Heraut­
gebers des „REMTERS" ve rö f f en t l i chen wir auf 
Seite 3 einen Bei t rag aus dem Januarheft von 
Dr. Ge rd Schimansky: „ W o haben w i r Heimat? 
Brief an einen jungen Ver t r iebenen." 

Die wer tvol le Zeitschrift bringt stets eine 
Fül l e hervorragender und anregender Beiträge, 
auch feu i l le tonist ischer A r t . W i r wünschen 
der Zeitschrift einen g r o ß e n Leserkreis . 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiniiiiiii 

Ei, willst du mit, so komm, so komm! 
komm mit mir nach D a n z i g herein, 
all da, wo die Pomuchelsköpfe sein. 
Ei. willst du mit, so komm. 
Ei, willst du mit, so komm, so komm! 
komm mit mir nach A 1 b i n g herein, 
Allda, wo die Pottaklatscher sein. 
Ei, willst du mit, so komm. 
Komm mit mir nach S c h i p p e n b e i l 

herein, 
allda, wo die Erbsenschmecker sein. 
Komm mit mir nach G e r d a u e n herein, 
allda, wo die Saubader sein. 

Komm mit mir nach W e h 1 a u herein, 
allda, wo die Aalenstecher sein. 

Komm mit mir nach I n s t e r b u r g herein, 
allda, wo die Bärenleiter sein. 

Komm mit mir nach T i l s i t herein, 
allda, wo die Pareeskenmacher sein. 

Komm mit mir nach M e m e l herein, 
allda, wo die Sandhase sein. 

Komm mit mir nach K ö n i g s b e r g herein, 
allda, wo die Glumsnickel sein. 

Ei, willst du mit, so komm, so komm! 
Komm mit mir nach F i s c h h a u s e n 

herein, 
allda, wo die Miggepritscher sein, 
ei, willst du mit, so komm. 

um Schaube, Krause und Barett. 
Das wispert, pispert, schlurft und schleicht; 
doch den Gestrengen s tör t s nicht leicht. 
Was schiert ihn auch der Spuk der Nacht? 
Er hat bei Tag genug gewacht, 
im Rathaus ü b e r Recht und Fug, 
im Ra t sgewölbe hinterm Krug . 
Drum daß ihm keins den Schlummer s tör t ! 
's war ' une rhör t , schier u n e r h ö r t ! 
Sein Eh'gespons mit feinem Ohr 
fährt ein- und abermal empor 
und horcht hinein in Nacht und Graus, 
bis sich's verliert in Nachbars Haus. 
Und Neubegierde nagt sie spä t 
und plagt sie f rüh und fragt sie stet: 
„Was geht im Haus hier näch tens um? 
Wes ist der Stimmlein fein Gesumm? 
Warum sich's meinem Blick nicht zeigt, 
was neidisch mir die Nacht verschweigt?* 
Und nächs te r Näch te — horch! — im Saal 
huscht's abermal — und abermal. 
„Nun ist's genug! W a s auch erscheint, 
das dunkle Rätse l lös" ich heint!" 

ihr Dämchen an gespitzter Hand; 
die Wichtelfrau'n, v o l l Sittsamkeit 
im Haubenschmuck und Schleppenkleid, 
wie Rosenknospen im Erb lüh 'n 
i n schämig-holder Anmut g lüh 'n . 
U n d wie sie wandeln Schritt für Schritt, 
ein magisch Leuchten wandelt mit, 
Es schlingt, beglückt im frohen Bund, 
sich Paar auf Paar im Zirke l rund. 
Da — plötzlich schwebt's den Saal entlang 
mit weichem Aeolsharfen K l a n g ; 
es wiegt im Lied die W u n d e r m ä r ' 
in süßen Harmonien her. 
Das wirkt wie lustig Zauberspiel 
auf jedes Wichteis F rohgefüh l : 
Die drallen Gl ieder biegen sich, 
die pral len Mieder wiegen sich, 
und eh' ein Odem noch verweht, 
sich alles rings im Tanze dreht. 
W i e leicht der Wicht das Füßchen schwingt 
und anmutsvoll die Bogen schlingt! 
W i e hold das Haupt die Schöne neigt, 
wie rot es ihr ins Bäckchen steigt! 

nur e i n e Stunde w ü r d ' gesdienkt, 
nicht unvol lkomm'nen Glücks e in Schein, 
in Lieb ' und Fr ied ' ein stetig Sein! — 
Ein he iß Begehr schwillt die Brust; 
sie streckt die A r m e nach der Lust 
und klatscht vor Jubel in die H ä n d ' . 
Und — j ä h sind Tanz und Lied zu End ' . 
Erschrocken h ä n g t im Wichte larm 
der bleichen T ä n z e r i n n e n Schwärm; 
aus M ä n n e r a u g e n , v o l l von Glut , 
d r ä u t böse r Blitze Zorneswut. 
„Ver ra t en sind wi r ! Rächt die Schmach, 
die schnöd' der Nacht Geheimnis brach!" 
So zürn t der W i c h t e m ä n n e r Chor , 
und F ä u s t e recken sich empor. 
V o r Schrecken starr, des Ratsherrn W e i b 
v e r r ü h r t ke in G l i e d am ganzen Leib, 
blickt stier ins wildbewegte Rund 
und bringt ke in W o r t aus ihrem M u n d 
D a tritt ein Wicht an sie heran, 
mit w e i ß e m Bart ein alter M a n n : 
„ W a s nur der Nacht ward anvertraut, 
hast du mit Menschenaug' erschaut; 

nun totenstille ü b e r a l l . 
— M a n sieht nichts mehr, man h ö r t nichts mehr. 

Dem W e i b e wird 's zu S inn so schwer; 
es wankt , es schwankt, greift taumelnd um 
und sinkt zu Boden, kraftlos, stumm. 
pe r Ratsherr fand i m Morgengrau 
in Ohnmacht kauernd seine F r a u 
W o h l hat er l iebend sie gepflegt, 
mit treuer Sorge sie umhegt; 
w o h l ist v o m wi r ren Traum der Nacht 
ihr die Besinnung aufgewacht; 
wohl schlägt sie auf das A u g e n l i d , 
noch schlummermatt, noch t r a u m e s m ü d . 
Doch trub und glanzlos stiert ihr Blick 
ins Tageslicht, ins Wehgeschick: 
Die Sterne d r in erloschen s ind 
zu ew ger Nacht; das W e i b ist — bl ind . 

V o n alters her in AUens te in , 
l h , u s * ' e ? n

t

a * t s hausaus, hausein, 
w o h l haben s Hunderte g e h ö r t , 
den Spuk zu schau'n hat keins begehrt. 
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